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Erstes Kapitel
Na, wunderbar.
 Dieser Sonntagabend ist rot markiert.
Gerade will ich mir ein Glas Milch nehmen und es mir mit einem Buch gemütlich machen, da bleibt mein Blick an dem Kalender neben dem Kühlschrank hängen. Ich hätte wirklich schwören können, dass es erst nächsten Sonntag wieder so weit ist. Ich lasse den Kühlschrank zu und blättere hastig im Kalender eine Woche zurück. Und dann zwei.
Hm. Tatsächlich. Es ist schon wieder vierzehn Tage her.
»Jörg!«, rufe ich laut und seufze leise. »Rote Markierung!«
»Ja, ich weiß!«, ruft er aus dem Badezimmer zurück.
Komisch. Jörg klingt längst nicht so begeistert wie sonst.
»Bist du schon so weit?«, rufe ich.
»Sofort«, antwortet er lustlos.
Was hat er denn?
»Denk bitte an das Handtuch!«
»Jaaa!«, ruft er. Als sei meine Bitte völlig überflüssig.
Ich rücke schon mal einen Stuhl zurecht, reiße ein Blatt von der Küchenrolle ab und lege es auf den Tisch.
Jörg kommt in die Küche. Er hat nur seine Jogginghose an.
Er guckt mich an, als wolle er noch etwas sagen, bevor es losgeht, doch dann verzieht er bloß den Mund und lässt sich auf dem Küchenstuhl nieder.
»Gut, dass du schon dein Unterhemd ausgezogen hast«, lobe ich ihn, um ihn aufzuheitern. »Und den Trimmer hast du auch gleich mitgebracht, prima«, füge ich hinzu und nehme ihm das Gerät ab.
Das macht er nur ganz selten. Meistens muss ich noch mal ins Bad laufen und das Ding holen, während Jörg es sich bereits auf dem Stuhl gemütlich macht.
Ich lege ihm das Handtuch um die Schultern. Wie immer beginne ich mit seinem rechten Nasenloch und achte sorgfältig darauf, den Trimmer unter sanft kreisenden Bewegungen nicht tiefer als einen halben Zentimeter einzuführen.
Männer, die gezwungen sind, so ein Gerät zu benutzen, tun das normalerweise in aller Diskretion, stelle ich mir vor.
Jörg ist da ganz anders.
Jeden zweiten Sonntag lässt er sich völlig entspannt von mir entfernen, was zu üppig aus Ohren und Nase sprießt. Jörgs Trimmer hat vorne sogar eine winzige Lampe. Ich habe bestimmt schon viel tiefer in seine Nase geschaut als die meisten anderen Frauen bei ihren Männern.
»Vor dir ist mir nichts peinlich, Iris«, murmelt Jörg auf einmal. Als hätte er meine Gedanken gelesen.
»Hm …«, mache ich verdutzt.
Sonst sagt er beim Rasieren eigentlich nie was.
Und überhaupt – vor dir ist mir nichts peinlich, Iris. Was will er mir denn damit sagen? Meine Lippen verziehen sich irritiert. Wenn ein Mann zu einer Frau sagt, ihm sei vor ihr nichts peinlich, bedeutet das nicht im Grunde … Meine Stirn runzelt sich. Ich meine: Sagt ein Mann so was zu einer Frau, die er attraktiv findet? Ich schlucke. Bedeuten Jörgs Worte etwa, ihm ist es inzwischen so ziemlich egal, dass ich eine Frau bin?
›Ja, genau das bedeuten seine Worte‹, würde Emma natürlich sagen. Meine beste Freundin entdeckt nämlich ständig etwas Übles an dem, was Jörg sagt oder tut. Und sie ist auch noch felsenfest davon überzeugt, dass das gut für mich ist.
›Merkst du denn nicht, für ihn bist du nur noch das Dienstmädchen, Iris?‹, würde sie mich wütend fragen. ›Du hast mir doch selber erzählt, dass er im Bett kein bisschen Elan zeigt.‹
Ach, verdammt. Wie soll man sich denn da noch darauf konzentrieren, den Schneideaufsatz höchstens einen halben Zentimeter zu versenken. Ich kaue wie wild auf meiner Unterlippe. Man könnte … ja, man könnte seine Worte aber auch ganz anders deuten! Wenn man zum Beispiel davon ausgeht, dass Jörg sie nett gemeint hat.
Dann sind sie ein Kompliment. Ein richtig dickes sogar.
Ein Kompliment an unsere langjährige Beziehung. Ungeniert zu sein, das zeugt doch von besonderer Intimität! Von gewachsener Intimität.
Ja! Ich atme tief durch. Genau.
Jörgs rechtes Nasenloch ist fertig. Ich mache mich an das linke.
Iris, Iris, schüttle ich den Kopf über mich selber. Du solltest dich nicht immer damit verrückt machen, was Emma wohl sagen würde.
Sonst könntest du dich ja gleich von Jörg trennen.
Ich lächle kurz und seufze einigermaßen erleichtert.
»Ha… halt mal eben«, sagt Jörg im selben Moment.
Sofort ziehe ich den surrenden Rasierer weg und greife nach dem Küchenpapier. Diese fiesen, klitzekleinen, abgeschnittenen Haare bringen Jörg manchmal zum Niesen.
»Bitte schön«, ich drücke ihm rasch das Tuch in die ausgestreckte Hand. Jörg schnäuzt sich gründlich.
»Ah, besser«, sagt er
Er lehnt sich wieder zurück und reicht mir das zerknitterte Tuch. Bevor ich weitertrimme, werfe ich es schnell in den Mülleimer. Jörg hat inzwischen seine Augen wieder geschlossen.
Na, anscheinend entspannt er sich nun doch noch.
Er schmatzt wohlig.
Mein Gesicht verzieht sich.
Ich weiß, ich weiß. Ich sollte mich für ihn freuen. Das ist doch was Schönes, wenn er bei der Rasur alles um sich herum vergessen kann. Aber je mehr er sich entspannt, desto mehr beschäftigt mich die Frage, warum Jörg sich diese Härchen nicht selber entfernen kann. Wo doch die Abbildungen auf der Packung des Trimmers ein männliches Wesen zeigen, das genau das tut.
Meine wohl bemessenen, sanft kreisenden Rasierbewegungen kommen ins Stocken.
Jörg runzelt sofort die Stirn.
Ich seufze leise.
Ach, was soll’s … jetzt sind ohnehin die Ohren dran.
Ich stelle den Trimmer kurz auf dem Küchentisch ab, lege beide Hände an Jörgs Kopf und drehe ihn behutsam auf die Seite, damit ich an sein rechtes Ohr komme.
So schlimm ist die Rasiererei ja nun auch wieder nicht. Es sind höchstens zehn Minuten – fünfzehn, wenn ich die Reinigung des Trimmers mitrechne. Außerdem wäre Jörg bestimmt nicht so gründlich. Und natürlich finde ich es auch besser, wenn aus seinen Ohren und seiner Nase keine dicken dunklen Haare wachsen.
Ich drehe Jörgs Kopf noch einmal und bearbeite sein linkes Ohr. Er scheint inzwischen in irgendwelche angenehmen Gedanken versunken. Sein Nacken ist jedenfalls vollkommen entspannt, und es liegt sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht.
»So. Fertig«, sage ich erleichtert und nehme das Handtuch von seinen Schultern.
Jörg blinzelt aufgeschreckt, dann sieht er auf seine Uhr. Er lächelt mich knapp an, steht auf und eilt Richtung Sportschau, da er auf keinen Fall die Zusammenfassung der Sonntagsspiele verpassen darf.
Er könnte ruhig mal danke sagen.
Diese Rasiererei als kleinen Liebesbeweis meinerseits würdigen.
»Bringst du mir gleich ein Bier mit? Ja?«, höre ich ihn aus dem Wohnzimmer.
»Sofort«, rufe ich und schüttle den Kopf.
Weshalb hat er sich das nicht gleich selber mitgenommen?
Aber so etwas soll ja typisch Mann sein. Multitasking nicht möglich. An Sportschau und Bier denken geht nicht.
Ich wundere mich kurz, weshalb aus dem Wohnzimmer noch keine Sportschaugeräusche zu hören sind.
In der einen Hand halte ich den Trimmer. Mit der anderen angle ich erst den Flaschenöffner aus der Schublade, dann Jörgs geliebtes Haake Beck aus dem Kühlschrank, um ihm beides auf dem Weg ins Bad reinzureichen. Gleich muss ich nur noch den Schneidekopf reinigen, und dann kann ich es mir endlich oben mit einem Buch gemütlich machen.
Als ich ins Wohnzimmer komme, ist der Fernseher nicht an.
Mein Blick bleibt an der leeren Mattscheibe hängen.
»Danke für das Bier, Iris. Und für den Öffner«, sagt Jörg förmlich.
Ich drehe mich zu ihm um. Er sitzt steif auf der Sofakante und starrt verlegen vor sich hin. Was ist denn los?
»Bitte«, sage ich und platziere Flasche und Öffner vor ihm auf dem grässlichen Couchtisch aus Eiche, der wie alle Möbel in diesem engen Altbremer Haus schon seinen Eltern gehört hat.
Jörg entfernt den Kronkorken und nippt flüchtig an seinem Bier. Dann stellt er die Flasche auf den Tisch. Er atmet tief durch und schluckt hörbar. Ich hebe die Augenbrauen. So kenne ich Jörg überhaupt nicht.
Mein Gott. Er wirkt … richtig hilflos.
»Iris«, sagt Jörg, blickt zu mir hoch und stockt gleich wieder.
Er greift noch einmal nach seinem Bier, trinkt diesmal mehr und behält die Flasche in der Hand. Dann räuspert er sich und betrachtet den moosgrün und scharlachrot gekringelten Orientteppich.
Oje. Er scheint überfordert.
Wenn ich nur wüsste, von was.
Rasch setze ich mich an seine Seite und lege meinen Arm um ihn.
Mein Gott!
Er springt, wie von der Tarantel gestochen, auf und schüttelt mich so ruppig ab, dass mir der Trimmer aus der Hand fällt.
»Was ist denn los?«, sage ich erschrocken. Und auch ein wenig vorwurfsvoll.
»Was denn los ist?«, schnauzt Jörg.
Jörg ist groß gewachsen und sein Rumpf prima durchtrainiert. Das finde ich eigentlich anziehend. Aber nicht, wenn er so über mir steht.
»Komm, setz dich wieder hin«, sage ich.
»Okay«, brummt er und lässt sich neben mich plumpsen.
Ein paar Tropfen Bier schwappen aus der Flasche aufs Sofa, er beachtet es gar nicht. Beinahe frage ich noch mal, was denn los ist.
»Heute keine Sportschau?«, formuliere ich gerade noch um.
»Nee. Nicht jetzt. Die nehm ich mir auf«, sagt Jörg gepresst. »Schau sie mir später an.«
Wie merkwürdig.
Mir fällt auf, dass der Videorecorder leise vor sich hin surrt.
»Aha«, sage ich vorsichtig.
Jörg kratzt sich am Hinterkopf. Er sieht plötzlich richtig genervt aus. Und blass.
Mein armer Liebling.
Ich lächle ihn ermutigend an. Er lächelt nicht zurück.
»Iris, das mit der Rasur«, sagt er und zieht scharf die Luft ein.
O nein! Nie hätte ich gedacht, dass Jörg derart sensibel reagiert, wenn ich bei der Rasur mal nicht bei der Sache bin. Dass er so feinfühlig ist.
Mein Gesicht verzieht sich vor Reue.
»Das mit der Rasur«, sagt Jörg noch mal. »Und der ganze andere Kram, den du immer veranstaltest …«
Ich veranstalte die Rasur? Ich schnappe nach Luft.
»All der Kram, der immer gleich ist«, sagt er und sieht mich anklagend an. »Alle zwei Wochen die Rasur. Jeder Samstagabend ist ›unser‹ Samstagabend …«
Sicher. Dann koche ich uns was Schönes. Stelle Kerzen auf den Tisch. Und nach dem Essen schauen wir einen Film, der uns gefällt. Oder jedenfalls einen, auf den ich mich auch einlassen kann.
»Immer das Gleiche«, sagt Jörg.
Ich blicke ihn verständnislos an. Er isst doch immer alles auf, was ich koche. Und darf im Grunde den Film allein aussuchen.
»Jeden, wirklich jeden Sonntag backst du Kuchen«, fährt Jörg fort.
Aber … warum denn nicht?
»Jeden Freitag müssen wir immer zum gleichen Supermarkt«, stöhnt er.
Natürlich. Weil ich dort nicht lange suchen muss. Und was, um Himmels willen, möchte Jörg denn in einem anderen Supermarkt?
Mein Mund steht offen. Worauf will er bloß hinaus?
»Du lässt dir immer die gleiche Frisur beim gleichen Friseur machen«, sagt Jörg.
Also … also wirklich! Das tut er doch auch!
Ich greife in meine kurzen, braunen Haare.
»Iris«, sagt Jörg und sieht mir gerade ins Gesicht. »Du bist … du bist ein so unglaublich fades Gewohnheitstier.« Er holt ganz tief Luft. »Du kannst nicht erwarten, dass ich es bis ans Ende meiner Tage mit dir aushalte!«
Fades Gewohnheitstier?
»Ich bin einfach noch zu jung für so was«, seufzt Jörg.
Als täte er sich selber unheimlich leid.
Mir wird schlecht.
»Jörg, du bist achtunddreißig«, sage ich, den Tränen nahe.
So jung nun auch wieder nicht.
»Eben.« Jörg bleibt stur.
»Genauso alt wie ich.«
Jörg zuckt mit den Schultern, als wolle er sagen, dass das ja wohl zwei verschiedene Dinge sind.
Was ist denn plötzlich los? Gestern hat er es doch noch toll gefunden, dass ich koche und backe und überhaupt den Haushalt schmeiße – neben meinem Job im Bremer Ordnungsamt.
Seine Perle sei ich, sagt er immer.
Und zum Glück keine von diesen Emanzen.
»Jörg, … was … ich meine, warum …«
»Oh, bitte, Iris! Hör auf mit dem Geheul!« Jörg verdreht die Augen. »Das ist jetzt wirklich unfair von dir!«
Was ist unfair? Ich wische mir über das Gesicht, schlucke mehrmals und hole tief Luft.
Jörg stellt seine halbleere Bierflasche auf den Couchtisch.
»Okay«, sagt er. »Du weißt, ich bin niemand, der lange um den heißen Brei herumredet …«
Das stimmt. Mein Magen zieht sich wieder zusammen.
Jörg verzichtet immer auf jede Diplomatie.
»Du bist einfach nicht die Richtige für mich, Iris. Das ist mir klar geworden«, sagt er. »Ich brauche jemand … jemand Aufregendes, … jemand Junges, … jemand Wildes!«
Aufregend? Jung? Wild?
Ich kichere leicht hysterisch.
Jörg schaut mich überrascht an.
»Das alles ist mir sehr ernst, Iris!«
Obwohl ich nicht will, kichere ich wie verrückt weiter.
»O Jörg …«, quietsche ich. »Entschuldige …, aber das klingt so … ich meine, die Vorstellung … du und eine junge Wilde.«
Ich schlage die Hände vor Mund und Augen. Es schüttelt mich richtig. Dabei ist mir kein bisschen zum Lachen. Langsam ebbt mein Kichern ab, und ich höre, wie Jörg ein paar Schlucke Bier aus der Flasche nimmt.
»Iris«, sagt er genervt.
Ich nehme die Hände vom Gesicht und schaue ihn ernüchtert an.
»Ich habe genau so eine Frau gefunden.« Jörg sieht mich trotzig an. »Eine aufregende und wilde Frau. Eben ganz anders als du.« Er atmet tief durch. »Ich trenne mich von dir.« Und nach einem Räuspern: »Du musst ausziehen. Ich fange hier mit ihr ein neues Leben an.«
»Ausziehen? Ich?«
Mir fällt nichts ein, was ich dagegensetzen könnte. Schließlich ist es Jörgs Haus. Alle Möbel gehören ihm. Die ganzen muffigen unantastbaren Erbstücke von seinen Eltern.
»Du hast das Haus doch sowieso nie gemocht.« Jörg lächelt mich vorsichtig an. »Ständig hast du an den Antiquitäten meiner Eltern herumgenörgelt.«
Pah! Als ob es ihm vor allem darum ginge, mich von meinen Problemen mit seinen Mief-Möbeln zu befreien!
»Wie jung ist denn diese Frau?«
»Einundzwanzig«, sagt er betont gelassen.
»Einundzwanzig?« Mir wird kurz schwarz vor Augen. »Wie stellst du dir das denn vor? Wenn diese Frau nicht nur wild und so weiter ist … sondern auch noch viel jünger als du! Das ist doch lächerlich!«
Jörg sieht mich bitterböse an und denkt kurz nach. Dann schüttelt er den Kopf.
»Du hast zwei Wochen Zeit, hier auszuziehen, Iris.« Seine Stimme bebt leicht, und er steht entschlossen auf. »Ich gehe jetzt eine Runde Rennrad fahren!«
»Aber … aber das machst du doch nie am Sonntagabend!«
»Eben«, sagt Jörg und marschiert Richtung Wohnzimmertür.
Er stolpert über seinen Trimmer, der immer noch auf dem Boden herumliegt, fängt sich aber. Wütend kickt er das Teil unter den Tisch und stapft aus der Tür.
Also ich werde den nicht da wegräumen!
Und reinigen schon gar nicht.


Zweites Kapitel
Zu einer Magenspiegelung?« Ich kann wirklich nichts dagegen tun, so schnell entgleiten mir die Gesichtszüge. Eigentlich wollte ich in der morgendlichen Stille meines Büros ungestört darüber nachdenken, was jetzt bloß aus meinem Leben werden soll.
Oder wenigstens in Ruhe einen heißen Kaffee trinken.
Und nun so was.
»Iris, du guckst ja so … so gequält!«, ruft mein Vorgesetzter und, wie man sagen könnte, väterlicher Freund Bruno Feld.
Natürlich tut er mir leid, wie er dort händeringend vor meinem Schreibtisch steht. Er ist Leiter des Ordnungsamtes und ich Sachbearbeiterin, Bereich geringe Ordnungswidrigkeiten. Sonst kann er anweisen, was ich zu tun habe. Aber nicht in diesem Fall. Nicht bei einem rein persönlichen Anliegen seinerseits.
Und gequält gucken werde ich heute, so viel ich will.
Bruno stützt sich auf meinen Schreibtisch und schüttelt ungläubig den Kopf. Ich sehe ihn stumm an. Er soll doch froh sein, dass ich heute überhaupt zur Arbeit erschienen bin. Nachdem ich die Nacht vor Jörgs Haus in meinem Auto verbracht habe.
Mir blieb ja nichts anderes übrig!
Keine Sekunde hätte ich mich noch mal neben Jörg ins Ehebett seiner Eltern gelegt. Oder es auf dem quietschenden Erbsofa im Wohnzimmer ausgehalten. Sobald er mit seinem Rennrad weg war, war ich in meinen geliebten mintgrünen Corsa geflüchtet, um zu Emma zu fahren. Oh, sie würde mir liebend gerne Asyl geben! Ich hatte den Zündschlüssel ins Schloss gesteckt und dann innegehalten. Verdammt, Emma war ja verreist! Zu einem ihrer Wellness-Wochenenden an der Ostsee!
Mit dem Asyl würde es also erst morgen was werden.
Seufzend hatte ich mich mit meiner Handtasche als Kopfkissen auf der Rückbank des Corsa einquartiert. Anstatt zu schlafen, war ich die ganze Nacht damit beschäftigt gewesen, so auszusehen, als ob ich schlafe. Und damit, nicht zu heulen. Falls Jörg aus dem Fenster schauen sollte.
»Iris«, setzt Bruno in seinem gelassenen Bass noch mal an, »ich würde dich gewiss nicht bitten, Felix zu seiner Magenspiegelung zu begleiten, wenn ich selber Zeit hätte. Wenn mir nicht dieser wichtige Termin mit der Senatorin dazwischengekommen wäre. Ich bitte dich. Du bist doch sonst nicht so.«
Oje. Das stimmt. Ich sehe Bruno ärgerlich an. Heute ist aber nicht sonst, würde ich ihn am liebsten aufklären – wenn er nicht gerade so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt wäre. Sonst übernachte ich nämlich nicht in erstaunlich kühlen Frühlingsnächten im Auto und fahre dann direkt zur Arbeit.
Ohne Dusche.
Ohne Frühstück.
Und immer noch in der Jeans und dem T-Shirt, in denen ich es mir eigentlich am Abend zuvor mit einem Glas Milch und einem Buch gemütlich machen wollte.
»Iris, ich bin da in einer wirklich schrecklichen Lage!«, stöhnt Bruno.
Wunderbar. Er denkt, seine Lage sei schrecklich.
Und dabei warte ich sehnlichst auf ein paar ungestörte Augenblicke, um mich mit dem Zusammenbruch meines Lebens zu befassen.
»Bruno«, beginne ich und werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. Nicht mehr lange und mein erster Verkehrssünder kommt zwecks mündlicher Einlassung zu seinem Bußgeldverfahren.
Bruno lehnt immer noch über meinem Schreibtisch, die Hände aufgestützt zwischen Behältern für Heftklammern, Schreibutensilien und Bonbons zum Anbieten (äußerst hilfreich als überraschend humane Geste gegenüber Besuchern des Ordnungsamtes) sowie meinen verschiedenen lustigen Glücksbringern.
Und meinen drei aktuellen Lieblingsschnappschüssen von Jörg.
Plötzlich kann ich mich kaum noch zurückhalten, alle drei Jörg-Fotos direkt unter Brunos Augen aus meinem vertrauten Schreibtischensemble zu entfernen. Um sie zu vernichten. Und das am besten auf eine emotional aufbauende Weise.
Bruno zieht fragend seine buschigen Augenbrauen hoch.
Inzwischen lächelt er flehentlich.
O mein Gott!
Normalerweise hätte ich längst ja gesagt, ich weiß.
»Kann Felix denn nicht alleine zum Arzt gehen?«, fällt mir plötzlich ein. »Er ist doch erwachsen. Seit geraumer Zeit sogar.«
Wie alt Brunos Sohn ist, weiß ich gar nicht so genau. Obwohl ich mich nach dem Tod von Brunos Frau vor ein paar Jahren viel um Bruno und Felix gekümmert habe.
»Natürlich ist Felix erwachsen, Iris. Er ist fünfundzwanzig«, sagt Bruno stolz. »Es ist nur so, dass man nach einer Magenspiegelung auf keinen Fall ohne Begleitung nach Hause gehen sollte.«
Ach je. Eine Magenspiegelung muss viel schlimmer sein, als ich vermutet habe. Kurz ebbt sogar der Drang ab, in Ruhe über mein ungewisses Schicksal nachzusinnen.
»Weshalb braucht man nach so einer Spiegelung denn eine Begleitung?«, frage ich Bruno.
Der stellt sich wieder aufrecht hin und schaut mich froh an.
»Ich habe das Infoblatt zur Magenspiegelung studiert, das man Felix mitgegeben hat«, erklärt er. »Er bekommt ein Beruhigungsmittel. Einen Tranquilizer. Der entspannt und verhindert, dass er beim Einführen des Untersuchungsschlauchs zu sehr würgt.«
Vor meinem geistigen Auge sehe ich einen leichenblassen und würgenden Felix in weißem OP-Hemd unter gnadenlos grellen Leuchten, dem ein maskierter Mediziner einen unheimlich langen dunklen Schlauch in den Hals zwingt.
»Ich soll aber nicht etwa Händchen halten, oder?«, frage ich entsetzt.
»Nein, nein! Du sollst ihn nur hinterher in Empfang nehmen und nach Hause bringen. Er wird benommen sein. Und auch leicht verwirrt. Von dem Mittel.«
Benommen. Leicht Verwirrt. Ich sollte Felix wirklich begleiten.
Ich seufze laut und lange. Bruno schaut ganz erstaunt.
Ja, ja, er hat recht. Ich seufze sonst nicht auf der Arbeit.
Und wenn, dann nur leise und knapp.
»In Ordnung. Ich werde Felix begleiten, Bruno«, sage ich.
»Toll! Danke, Iris!« Bruno klingt dermaßen erleichtert, dass mir sofort ganz warm wird ums Herz. »Ich sage ihm, dass ihr euch um zwölf Uhr beim Ärztehaus am Markt trefft, okay?«
Eigentlich wollte ich in der Mittagspause schnell nach Hause fahren und mir was Frisches anziehen, weil Jörg dann nicht da ist.
»In Ordnung«, sage ich trotzdem noch mal.
Bruno nickt mir anerkennend zu und verlässt dann zügigen Schrittes mein Amtszimmer, da er sich nun konzentriert seinen Vorgesetztenaufgaben widmen kann.
Mein Blick fällt wieder auf die drei lächelnden Jörgs vor mir. Ich nehme die gerahmten Schnappschüsse in die ärgerlicherweise leicht zitternden Hände und lege sie zu einer letzten Betrachtung auf die grünliche Schreibunterlage.
Weiß Gott, das Einzige, was an Jörg nicht attraktiv ist, ist sein Name – seiner scheußlichen Nasen- und Ohrenbehaarung wurde ja bisher kein freier Lauf gelassen.
Wie oft schon hatte man mir gesagt, was für einen tollen Fang ich doch gemacht hätte. Sicher, wurde dann schnell noch hinzugefügt, ich sei natürlich auch recht attraktiv. Mit meiner netten Figur und den großen dunklen Augen. Mit meiner adretten Kurzhaarfrisur.
Aber der Jörg – was für ein Mann!
Ich starre auf die Bilder. Es ist kaum zu fassen. Jörg hat mit Ende dreißig noch keine Falte, während sich auf meiner gleich alten Stirn schon kleine horizontale Furchen erkennen lassen, zu denen sich neuerdings zwei vertikale über der Nasenwurzel gesellen.
Ich sehe bitter auf das Foto hinunter, das mir das liebste war. Wie gut, dass du mich wegen einer 21-Jährigen verlässt! Mich würden schon in wenigen Jahren aufmerksame Menschen darauf hinweisen, dass du glatt als mein Sohn durchgehen könntest.
Rasch nehme ich die Bilder aus ihren Rahmen. Dann stopfe ich sie ohne Rücksicht auf weitere Verwendbarkeit in den hässlichen städtischen Papierkorb zu meiner Rechten, der aus der Nähe nach alten Bananenschalen müffelt.
Bevor ich die eventuelle emotionale Heilwirkung dieser Maßnahme auch nur im Ansatz erfahren kann, klopft es an meiner Bürotür.
Mein erster Besucher.
Schnell stelle ich die leeren Rahmen wieder auf den Tisch.
»Herein!«, rufe ich freundlich.


Drittes Kapitel
Auf dem Parkplatz hinter dem Ordnungsamt entscheide ich mich spontan, doch nicht den Corsa zu nehmen, sondern durch die Wallanlagen zum Ärztehaus zu laufen. Die heitere Aprilsonne, die heilsame Frischluft – nein, eine gebeutelte Person wie ich kann es sich nicht leisten, das unversucht zu lassen. Und obwohl ich keinerlei Appetit verspüre, besorge ich mir sogar auf dem Wochenmarkt auf dem Domshof noch ein Käsebrötchen, von dem ich dann aber nicht mal die Hälfte hinunterbringe. Ich denke gerade darüber nach, wie gut Jörgs gemeines Verhalten meiner Figur tun wird, als ich vor dem Ärztehaus ankomme.
Felix steht bereits vor dem Eingang und ist mit seiner Kamera beschäftigt. Seine breiten Schultern tragen Riemen, an denen seine Ausrüstung in professionell aussehenden Taschen an seinem schlaksigen Körper hinabbaumelt.
»Hallo, Felix!«, begrüße ich ihn in Anbetracht seiner bevorstehenden Qualen extra aufmunternd. »Kommst du gerade von einem … Shooting?« Gut, dass mir gerade noch der Fachbegriff aus der ›Mobilen Haustierfotografie‹ einfällt, Felix’ etwas ungewöhnlichem Traumberuf.
Er strahlt mich an und sieht kein bisschen aus wie jemand, der eine Magenspiegelung braucht.
»Ja. Hier, sieh mal, Iris«, sagt er statt einer Begrüßung und hält mir das Display seiner Digitalkamera hin.
Voller Interesse beuge ich mich über das Foto.
»Was ist denn das?« Ich blicke hoch in Felix’ amüsiertes Gesicht.
»Eine Abessinierkatze auf ihrem Lieblingsplatz, der Rückenlehne von Frauchens Sofa«, gibt er sachlich zurück.
Durch die dramatische Ausleuchtung seines leicht keilförmigen Kopfes hat Felix diesem vermutlich völlig harmlosen Tier den Charakter eines Miniaturmonsters verpasst.
»Und für solche Aufnahmen bezahlt dich die Besitzerin auch noch?«
»Nein. Für solche«, antwortet Felix stolz und lässt auf dem Display das nächste Bild erscheinen.
»Nicht zu glauben!«, rufe ich voller Begeisterung für Felix’ Talent.
Dieselbe Katze erscheint nun dank der Betonung ihrer seelenvollen Augen und ihrer königlichen Haltung als liebenswürdige Majestät, die man gerne ein wenig aufpäppeln möchte.
Ich blicke kurz auf meine Uhr.
»Fast zwölf«, sage ich, »wollen wir reingehen?«
Felix verstaut seine Kamera sorgfältig. Den Blick auf sein Handwerkszeug geheftet, sagt er: »Vielen Dank übrigens, dass du gekommen bist, Iris. Ist mir schon etwas unangenehm, dass du deine Mittagspause opferst. Aber Papa findet es am besten, wenn du mich begleitest.«
Er befestigt den Klettverschluss der Kameratasche. Dann schaut er mir ins Gesicht und räuspert sich.
»Ich … ich finde das natürlich auch«, sagt er und wirkt auf einmal ganz verlegen.
Also wirklich.
Ich lächle ihn beruhigend an.
»Na, das freut mich aber!«, versichere ich ihm scherzhaft.
Nun wird er auch noch rot.
»Ach, Felix! Das muss dir nicht peinlich sein!«
Er weiß doch genau, wie oft ich ihm und seinem Papa schon geholfen habe. Ob es nun um die bitter notwendige Unterstützung beim Gardinenwaschen, die Rettung verunglückter Sonntagsessen oder die Versorgung mit selbstgebasteltem Weihnachts- oder Osterschmuck ging.
»Ja, klar … ich weiß«, murmelt Felix und dreht sich abrupt um zu den vielen Schildern mit Ärztenamen neben der Eingangstür.
Jörg fand meinen Einsatz für die Felds ja immer völlig übertrieben. In Zukunft wird er mich deswegen nicht mehr wahlweise als naives Opfer zweier schamloser Ausbeuter oder als aufdringliche Person mit krankhaftem Helferinnenkomplex hinstellen.
Weil ich ihm nun egal bin.
»Wir müssen in den zweiten Stock«, sagt Felix.
»Weshalb brauchst du eigentlich eine Magenspiegelung?«, frage ich und gehe durch die Tür, die er mir aufhält.
Er nimmt die ersten Stufen. Trotz seiner schweren Ausrüstung ganz mühelos. Er verlangsamt den Schritt, so dass ich neben ihm die Treppe hochsteigen kann.
»Zur Beruhigung«, erklärt er.
»Zur Beruhigung?« Ein bisschen empört bin ich schon über Felix’ Lässigkeit. Schließlich musste ich mich mittels sorgenvoller Horrorvisionen zu meinem Dabeisein motivieren. »Ich dachte, so was macht man nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt!«
Wir stehen inzwischen vor der Praxistür.
»Es könnte ja auch was Ernsthaftes sein, Iris«, sagt Felix. »Ich habe seit Wochen immer wieder starke Magenschmerzen. Manchmal so stark, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen kann.«
Warum hat Bruno mir das nicht erzählt? Ich hätte ihm Fencheltee für Felix mitgegeben.
»Der Arzt vermutet, die Schmerzen sind stressbedingt. Das letzte Jahr war hart für mich. Der Druck, Aufträge als mobiler Haustierfotograf zu bekommen, damit ich kein Geld mehr von Papa brauche. Und das Gefühl, dass kaum einer meinen Beruf ernst nimmt.«
Felix’ dunkelblonder Pony ist so lang, dass er ständig über seine Augen rutscht. Am liebsten möchte ich ihm sagen, dass er mal wieder zum Friseur gehen sollte.
»Verstehe«, sage ich lieber.
Ich weiß ja, dass Bruno der Beruf seines Sohnes unangenehm ist und er ihn viel lieber in der städtischen Verwaltung sähe.
Felix drückt die Klingel der Praxis. Ein Summer ertönt, und er schiebt die Tür auf.
»Der Arzt will mit der Magenspiegelung körperliche Ursachen für die Schmerzen ausschließen«, sagt Felix, während wir in das Vorzimmer treten.
»Und wie kann der Arzt dir helfen, wenn deine Schmerzen tatsächlich seelisch bedingt sind?«, frage ich besorgt.
»Dann muss der Patient sich selber helfen!«, sagt eine weibliche Stimme. Felix guckt ziemlich verärgert zu der Sprechstundenhilfe rüber. Dann schaut er zu mir.
Na ja, vielleicht hat sie recht, denke ich.


Viertes Kapitel
Das Wartezimmer des Magenspieglers ist so nüchtern wie der Magen, mit dem Felix zu seinem Termin erscheinen musste. In dem fensterlosen Raum mit weißen Stühlen und einem winzigen Korbtisch voller Zeitungen in der Mitte sitzen eine hagere junge Frau, die mit ihren Falten um den Mund eindeutig magenkrank aussieht, und ein wohlgenährter älterer Herr, der eine Kochzeitschrift liest.
Ich nicke beiden zu, als sie bei meinem Eintreten kurz den Kopf heben, und suche mir dann ohne Lektüre einen Platz. Schließlich kann ich die Zeit besser nutzen, indem ich mir ausmale, wie Emma auf Jörgs plötzliches Ausscheiden aus meinem Leben reagieren wird. Beim Gedanken an ihre abgrundtiefe Abneigung gegen Jörg durchströmt mich dankbare Verbundenheit mit meiner besten Freundin. Sonst hat mich ihre Geringschätzung betrübt und gekränkt – ob Emma doch schon immer recht hatte?
Womöglich ist Jörg ja tatsächlich ein lächerlicher Gockel. Und nicht ein erfreulich gepflegter Mann, wie ich ihr entgegengehalten habe. Vielleicht ist er ja doch ein fauler Macho mit überholten Rollenvorstellungen. Und kein richtiger Kerl, der eben nichts mit Abwaschen, Kochen und Putzen zu tun haben mag. Dafür aber ritterlich an meiner Seite steht.
Von wegen.
Gleich nach der Arbeit werde ich Emma anrufen. Beglückwünschen wird sie mich.
Dass Jörg mir eine Frist fürs Ausziehen gesetzt hat, wird Emma absolut unfair finden. Auch wenn ihm das Haus gehört – er müsste mir mehr als zwei Wochen lassen, nachdem wir dort acht Jahre zusammengelebt haben. Zumal ich mich komplett neu einrichten muss.
Mein Blick fällt auf die Zeitschriften. Vielleicht finde ich ja was zum Thema Einrichten – jetzt, wo es Adieu, Eltern-Möbel heißt.
»Sind Sie die Partnerin von Herrn Feld?« Eine junge Dame im weißen Kittel steckt den Kopf ins Wartezimmer. Die abgezehrte Frau und der feiste Mann schauen zu mir rüber.
Das ging aber schnell. Ich springe auf.
»Nein«, sage ich. »Nur eine Bekannte.«
»Aha«, sagt die Sprechstundenhilfe. »Sie können aber ruhig sitzen bleiben.« Ich setze mich wieder hin. »Herr Feld benötigt eine höhere Dosis Beruhigungsmittel, und der Herr Doktor wollte sicherstellen, dass sich jemand im Anschluss um ihn kümmert. Richten Sie sich bitte darauf ein, dass er nicht vollkommen bei sich sein wird. Aber schon noch zu lenken.«
Ehe ich mich versehe, ist sie wieder verschwunden.
Schon noch zu lenken?
Am liebsten würde ich hinter der Frau herlaufen und sie fragen, was genau mit Felix los sein wird, nachdem sie ihn mit dieser Extradosis vollgepumpt haben. Aber sie ist bestimmt längst wieder im Behandlungszimmer.
»Hört sich ja mächtig ominös an«, meint der ältere Herr und blickt mich begeistert an. Er scheint sich regelrecht auf Felix’ Erscheinen und meinen damit verbundenen Einsatz zu freuen.
»Haben Sie’s auch mit dem Magen?«, frage ich gereizt und in der Hoffnung, ihn mittels Hinweis auf die eigenen Gebrechen zu etwas mehr Anteilnahme zu bewegen.
»Nein. Mit der Galle habe ich es. Und zwar deswegen«, sagt er und hält die Kochzeitschrift hoch. Die Seite zeigt einen glänzenden Krustenbraten. »Drei dicke Steine mussten sie bei mir bereits zertrümmern. Aber …« Er seufzt inbrünstig. »Was gibt es im Leben, das so viel Freude macht wie eine gute Mahlzeit? Wenn man mal ehrlich ist.«
Eine gute Mahlzeit.
Mir würde sie zurzeit nicht die mindeste Freude machen. Obwohl ich doch sonst so gerne esse. Ich schlucke.
Ich bin alleinstehend.
So gut wie obdachlos.
Und ein fades Gewohnheitstier.
»Ich mag keinen Krustenbraten«, sage ich zu dem Fan fetter Speisen und nehme mir rasch irgendeine Zeitung vom Tisch.
Psychologie heute. Titelthema: Unsere Möbel – Unsere Seele.
Toll, das kommt ja wie gerufen! Ich werde mir Möbel kaufen, die auf eine interessante und glückliche Frau schließen lassen, und meine Seele nur noch solchen Einrichtungsgegenständen aussetzen. Ich blättere durch das Magazin. Nachdem ich erstaunlich schnell durch bin, muss ich feststellen, dass keine einzige der wertvollen Anregungen mein Hirn erreicht hat. Stattdessen ertappe ich mich bei Grübeleien rund um die Begriffe fade und Gewohnheitstier.
»Sie können jetzt diese haben«, sagt der Krustenbraten und streckt mir die Kochzeitung hin, als müsste ich ganz erpicht auf sie sein.
»Vielen Dank«, antworte ich und nehme sie höflichkeitshalber.
Eine laute Stimme erklingt aus dem Vorzimmer. Mein Wartegenosse beugt sich sofort gespannt nach vorne und wirft einen Blick durch die halb geöffnete Tür.
»Da steht ein langer Dünner. Mit lauter Fotoapparaten und so. Der will irgendetwas von der Sprechstundenhilfe«, unterrichtet er die hagere Frau und mich.
»Hm«, sage ich neutral, um seiner Sensationsgier bloß kein Futter zu geben. Dann erhebe ich mich, ziehe meine Jacke an und hänge meine Handtasche über die Schulter. Offenbar kann Felix ohne Hilfe stehen und sich mit der Sprechstundenhilfe unterhalten. Prima. Dann kann es mit den Nebenwirkungen so schlimm nicht sein.
»Das ist wohl der verwirrte Herr Feld«, sagt der Gallenpatient erfreut zu der Magenpatientin, die nicht sehr interessiert scheint.
Er steht auf und setzt sich auf einen Platz, von dem aus er besser ins Vorzimmer schauen kann.
»Einen schönen Tag!«, wünscht er mir, als ich an ihm vorbeieile.
»Felix!«, rufe ich erleichtert, denn der macht wirklich einen ausgesprochen lebendigen Eindruck.
Wie schön.
Einerseits jedenfalls.
Andererseits ist es befremdlich, wie ungezwungen er an dem Rezeptionstresen lümmelt und wie laut er mit der Sprechstundenhilfe spricht.
Er sieht sich nach mir um.
»Iris!«, ruft er entzückt. »Ich bin sofort bei dir!«
Seine Stimme klingt wie die eines Betrunkenen.
Er grinst breit und wendet sich wieder der Sprechstundenhilfe zu.
»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Herr Feld«, sagt diese in einem Ton, den Erwachsene gerne gegenüber bockigen Kindern anschlagen, solange sie es noch im Guten versuchen. »Auf Wiedersehen und bis Mittwoch! Dann hat der Herr Doktor die Laborbefunde für Sie.«
»Komm schon, Felix«, bitte ich ihn leise, als ich neben ihn trete. Ich hake mich bei ihm unter und versuche, ihn zum Ausgang zu bugsieren.
Er rührt sich nicht von der Stelle.
Stattdessen beugt er sich noch weiter über den Tresen und schaut sich ungeniert auf der Schreibfläche um.
»Vielleicht haben Sie ja doch einen Kalender für mich«, sagt er mit treuherzigem Blick und betörendem Lächeln zu der Sprechstundenhilfe. »Als kleines Werbegeschenk? Hm?«
Er lacht erwartungsvoll.
Ist mir nie aufgefallen, wie wild Felix auf Werbegeschenke ist.
»Nein. Keinen Kalender.« Die Sprechstundenhilfe ist die Geduld in Person.
»Oder wenigstens ein paar schicke Kugelschreiber?«, raunt Felix so dreist, dass ich meinen Ohren nicht traue.
»Nein, leider nicht«, antwortet die Sprechstundenhilfe bestimmt.
»Und was ist mit dem hübschen grünen da?«, bohrt Felix nach und macht tatsächlich Anstalten, der Frau ihren Kugelschreiber aus der Hand zu schnappen.
»Felix!«, rufe ich und ziehe noch mal an seinem Arm.
Er sieht mich verwundert an.
Ich lehne mich zur Sprechstundenhilfe vor.
»Was ist mit ihm los?«, flüstere ich beunruhigt.
»Der Tranquilizer«, flüstert sie zurück, während Felix sich an einem Stapel von Infoblättern zu schaffen macht. Er beginnt, sie emsig in seine Jackentasche zu stopfen.
»Manchmal kommt es zu einer sogenannten paradoxen Wirkung«, erklärt mir die Sprechstundenhilfe mit gesenkter Stimme. »Der Patient reagiert dann euphorisch. Und enthemmt.«
Leicht verwirrt, hatte Bruno gesagt. Nicht enthemmt!
»Wie lange ist er denn noch so?«, will ich wissen.
»Vielleicht eine halbe Stunde. Das Gute ist, dass er sich nachher an nichts mehr erinnern wird.«
Na, da bleibt ihm ja einiges an Peinlichkeit erspart.
Mit einmal spüre ich, wie Felix seinen Arm um mich legt und sich Richtung Ausgang wendet. Das mit dem Arm ist mir eigentlich viel zu vertraulich. Aber Hauptsache, wir gehen endlich.
»Los geht’s«, sage ich zu Felix, der sich tatsächlich in Bewegung setzt. Während er mich noch etwas fester an sich drückt, legen wir ein paar Schritte zurück, dann macht er abrupt halt. Ausgerechnet vor der Tür zum Wartezimmer.
Der Gallenpatient winkt uns zu.
»Wenigstens einen Radiergummi sollten die aber schon für Sie haben!«, feuert er Felix hinterhältig an.
Doch der scheint inzwischen jedes Interesse an Give-aways verloren zu haben. Ganz offensichtlich ist er jetzt von etwas anderem gefesselt.
Von meinen Haaren.
Seine rechte Hand ist von meiner Schulter auf meinen Kopf gewandert und fährt zärtlich durch meine Kurzhaarfrisur.
Das ist kein wirklich unangenehmes Gefühl – aber es geht zu weit.
Klares Durchgreifen ist nun angebracht. Ich lange nach Felix’ Hand, um sie von meinem Kopf zu entfernen und ihn dann zügig aus der Praxis zu zerren. Er dreht seine Hand in einer erstaunlich eleganten Bewegung, so dass meine in ihr zu liegen kommt. Verärgert schaue ich ihm ins Gesicht. Seine graugrünen Augen sind merkwürdig dunkel und fixieren mich.
»Iris«, sagt er mit rauer Stimme und zieht meine Hand an seinen Mund.
Mein Gott!
Was hat dieser verdammte Magendoktor ihm bloß gegeben?
»Jetzt kommt’s!«, sagt der Gallenmann.
Ich glaube, ein »Pssst!« von der Magenpatientin zu hören.
Die Sprechstundenhilfe räuspert sich gespannt.
Selbstverständlich versuche ich, Felix meine Hand zu entwinden. Trotzdem spüre ich sanft seine Oberlippe und seinen Dreitagebart auf meinen Fingerspitzen.
»Iris«, setzt er noch mal an. »Ich muss es dir endlich mal sagen …«
Verzweifelt drehe ich mich zur Sprechstundenhilfe um, die uns zuschaut, als ob sie jetzt nicht gestört werden möchte.
»Können Sie bitte den Doktor holen, damit er ihm so eine Art Gegenmittel gibt, ja?«, flehe ich sie an.
»Wieso denn?«, fragt sie scheinheilig. »Er macht doch nichts Schlimmes.«
Ich merke, wie Felix mir mit seiner freien Hand behutsam über die Wange streicht. In der Hoffnung auf ein strenges Wort, das mir sicher gleich einfallen wird, blicke ich ihm wieder ins Gesicht.
»Ich liebe dich, Iris«, sagt Felix.
Mit feierlichem Ernst in der Stimme.
»Oh!«, macht die Magenpatientin.
Ich sehe mich schnell um. Sie ist inzwischen neben den Krustenbraten gerückt und bewundert Felix und mich mit roten Wangen wie zwei Darsteller in einer Hollywoodschnulze.
»Iris!«, sagt Felix, und ich drehe mich wieder zu ihm.
Zum Glück sieht er ein klein wenig ernüchtert aus.
»Wir gehen jetzt.« Ich entschließe mich, keinen einzigen Gedanken an das zu verschwenden, was Felix eben gesagt hat. Weil er im Augenblick ganz offensichtlich nicht er selber ist.
»Iris! Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«
Krampfhaft überlege ich, was jetzt das Klügste wäre.
Die Tür zum Sprechzimmer geht auf und der Doktor blickt mit verärgerter Miene zur Sprechstundenhilfe.
»Frau Brünjes, würden Sie mir wohl netterweise den nächsten Patienten reinbringen?«, raunzt er und verschwindet wieder.
Die pflichtvergessene Sprechstundenhilfe springt auf, marschiert ins Wartezimmer und verkündet: »Herr Eberlein, bitte!«
Ich schaue Herrn Eberlein und Frau Brünjes nach, bis sich die Tür zum Sprechzimmer hinter ihnen schließt.
Ha. Sie werden nie erfahren, was ich Felix antworte!
»Wir sprechen später darüber!«, sage ich. Später wirst du dich sowieso an nichts mehr erinnern. »Jetzt bringe ich dich erst mal nach Hause.«
»Okay«, antwortet Felix unsicher und klingt längst nicht mehr so enthemmt wie noch ein paar Minuten zuvor. Eher etwas ermattet.
Ich fische die Infozettel, in denen es um Sodbrennen geht, aus seiner Jackentasche und lege sie auf die Rezeption. Felix sieht mir verdutzt dabei zu. Ich lächle ihn freundlich an und schiebe ihn zum Ausgang.
»Tschüs!«, rufe ich durch die immer noch leicht geöffnete Tür des Wartezimmers der Magenfrau zu.
»Tschüs! Alles Gute für Sie beide!«, ruft sie zurück. »So was Romantisches habe ich noch nie gesehen!«
Ich ignoriere ihre Fehlinterpretation. Und auch, dass Felix schon wieder meine Hand ergriffen hat. Immerhin führt er sie diesmal nicht an seine Lippen, sondern hält sie nur, während wir die Treppe runtergehen. Na ja, so kann ich zumindest verhindern, dass er wegen seiner Benommenheit auf den Stufen stürzt. Dass Felix die ganze Zeit sanft seinen Daumen auf meinem Handrücken kreisen lässt, kann ich aushalten. Ich muss sogar zugeben, er hat eindeutig Talent für so was – zumindest unter Drogen.
Als wir in die Straßenbahn steigen, lässt Felix endlich meine Hand los. Schnell stecke ich sie in meine Jackentasche und setze mich auf einen Platz hinter ihm.
Was für eine Mittagspause!
Ich sehe aus dem Fenster auf die bunten Fassaden und Schaufenster des Ostertor-Viertels, die in der Frühlingssonne vorbeigleiten, und schüttle den Kopf.
Dann muss ich plötzlich lächeln.
Die Vorstellung! Felix in mich verliebt!
Das ist, das ist wirklich …
Das Lächeln ist sofort wieder weg und mir steigen ein paar Tränen in die Augen. Ja, das ist tatsächlich genau so lächerlich wie Jörg und seine junge Wilde.


Fünftes Kapitel
Vielleicht schaffe ich es ja noch vor Ende der Mittagspause ins Amt. Felix und ich stehen bereits vor der wuchtigen Eingangstür zum Bungalow der Felds. Der Zumutung, wie Felix ihn nennt. Für ihn ist es schon schrecklich genug, bei seinem Vater wohnen zu müssen – und dann auch noch in einem Bungalow. Er hasst insbesondere die ockerfarbene Klinkerfassade, die großzügigen Schmiedeeisen-Ornamente, den Vorgarten mit den drei Tannen und zwei Rhododendren, die gerade in voller Blüte stehen – und sein eigenes saunaartig vertäfeltes Zimmer unter dem Dach.
»Wie geht es dir denn?«, frage ich Felix, während er aufschließt.
»Ganz gut. Glaube ich …«, meint er vage.
Ich sollte eigentlich sicherstellen, dass er nicht mehr von wirren Gedanken besessen ist, bevor ich ihn allein lasse – aber ich kann ihn ja wohl kaum fragen, ob seine amourösen Anwandlungen mir gegenüber inzwischen vollkommen abgeklungen sind.
»Du solltest dir erst mal einen schönen, starken Tee machen«, sage ich stattdessen, während wir in den düsteren Flur treten.
»Ja, mal sehen«, antwortet er und hängt seine reichlich abgewetzte dunkelgrüne Leinenjacke an die schmiedeeiserne Garderobe.
»Felix? Bist du das?«, ertönt eine weibliche Stimme aus dem Wohnzimmer.
Verwundert schaue ich mich um.
Schnelle, leichte Schritte sind zu vernehmen, und im nächsten Augenblick steht eine große und dennoch grazile junge Frau mit glänzenden Kupferlocken und blauer Tunika vor uns.
»Felix!«, ruft sie glücklich und macht einen kleinen Hüpfer. Sie wirft beide Arme um Felix’ Hals und heftet umgehend ihren restlichen Körper so weit wie möglich an den seinen.
Verdutzt starre ich die Frau an.
Mich beachtet sie kein bisschen.
Felix vergräbt sein Gesicht in ihrer Mähne, drückt sie fest an sich und murmelt etwas. Ihren Namen, vermute ich mal.
Hm.
Nun könnte ich wohl gehen, da Felix sich derartig in jemandes Obhut befindet …
Aber ich rühre mich nicht vom Fleck.
Ich bin auf einmal so wütend.
Weil Felix so unhöflich ist. Und mit unhöflich meine ich nicht, dass er jetzt ganz in rote Locken vernarrt ist, nachdem er vorhin noch von meinen braunen, glatten Haaren hingerissen war.
Natürlich meine ich das nicht.
Sondern, dass er offenbar nicht im mindesten dran denkt, mir diese Person vorzustellen! Als sei ich plötzlich Luft!
Vielleicht hat Felix meine Wut gespürt, denn er dreht sich zu mir um.
»Iris, das ist Melanie!«, teilt er mir strahlend mit. »Melanie, darf ich vorstellen: Iris.«
Melanie guckt mich an, als wäre ich ihr eben erst aufgefallen.
»Oh! Hi! Iris!«, quietscht sie mädchenhaft, tanzt auf mich zu und ergreift meine beiden Hände.
»Hi«, sage ich und ärgere mich sofort, dass ich ihr albernes Begrüßungswort auch noch nachplappere.
»Mensch, wie cool!«, ruft Melanie. »Ich hab schon von dir gehört.«
»Ja?«
»Klar«, sagt Melanie eifrig. »Du bist doch die Angebetete von Felix’ Dad. Nicht wahr?«
»Nein! Das bin ich nicht.« Ich ziehe meine Hände weg.
Wie kommt sie denn auf so was?
»Quatsch! Das hast du missverstanden, Melanie«, schaltet sich Felix ein.
»Ach, ja?«, fragt Melanie verwirrt. »Ich glaube nicht.«
»Doch, doch«, sagt Felix.
Melanie zuckt mit den Schultern.
»Hm. Wie du meinst«, antwortet sie in einem Ton, der ganz klar zum Ausdruck bringt, dass sie wider besseres Wissen nachgibt.
Im dunklen Bungalow-Flur ist es nicht gut zu erkennen, aber ich glaube, Felix hat mit einmal ganz rote Ohren.
»Also, ich muss jetzt los. Zur Arbeit«, teile ich den beiden gereizt mit – immerhin habe ich einen triftigen Grund, mich aus dieser peinlichen Situation zu verabschieden.
»Schade«, sagt Felix. »Danke noch mal für deine Unterstützung, Iris. Und schöne Grüße an Jörg.«
»Werde ich ausrichten!«, antworte ich automatisch.
Während ich aus der Tür eile, höre ich noch Melanies »Tschüsi, Iris!«.
Diesmal lasse ich mich nicht zu einem Echo hinreißen.
»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, rufe ich zurück.
Ich nehme eilig den Plattenweg zur Pforte des schmiedeeisernen Zauns. Auf der Straße werfe ich einen Blick auf die Uhr. O Gott. Ich werde nur im Laufschritt und wenn ich sofort eine Bahn kriege rechtzeitig zu meinem ersten Nachmittagstermin das Amt erreichen.
Ziemlich aus der Puste, dafür aber vollgepumpt mit frischer Frühlingsluft, stürze ich fünfzehn Minuten später ins Ordnungsamtes und überhole auf der Treppe locker einen Besucher, der vermutlich zu mir will. Als ich die letzte Ecke vor meiner Tür nehme, stoße ich mit Bruno zusammen. Er fängt mich auf und hält mich an beiden Schultern fest.
»Iris, alles in Ordnung?«, fragt er.
»Danke, Bruno. Alles in Ordnung«, antworte ich, trete hastig zwei Schritte zurück und greife nach der Klinke meiner Bürotür. »Ich habe gleich einen Termin.«
»Wie geht es denn Felix?«, fragt Bruno.
Obwohl er doch sieht, wie eilig ich es habe.
»Gut. Sehr gut sogar«, sage ich ziemlich ungehalten. »Seine neue Freundin kümmert sich ja ganz toll um ihn.«
»Ach«, stöhnt Bruno. »Herrjemine.«
Er sieht plötzlich sehr bekümmert aus.
Und ich komme mir richtig fies vor.
»Bis später, Bruno«, sage ich rasch und entschwinde beschämt in mein Zimmer. Hinter der Tür bleibe ich stehen.
Ich höre, wie Bruno sich entfernt. Er scheint ja keine großen Stücke auf Felix’ Freundin zu halten. Kein Wunder aber auch. Sie ist wirklich unmöglich. Ich Brunos Angebetete! Es schüttelt mich kurz.
Ich lasse die Tür einen Spalt offen, hänge Jacke und Handtasche in den vergilbten Garderobenschrank und werfe mich erschöpft in meinen Schreibtischstuhl.
»Herein!«, rufe ich, als Schritte erklingen.
Der Mann, den ich eben auf der Treppe überholt habe, steckt seinen Kopf durch die Tür.
»Na, Sie sind aber mal eine flotte Beamtin!«, sagt er anerkennend.
Stimmt. Das immerhin ist in meinem Leben, wie es war.
»Mögen Sie vielleicht ein Bonbon?«, frage ich mit einem kleinen Lächeln und halte ihm die Schale mit der bunten Auswahl hin.


Sechstes Kapitel
Sobald ich den Computer heruntergefahren habe, rufe ich Emma an.
»Hallo, Iris!« Ihre Stimme ist klar und fest. Sie liebt es, auf ihrem Display die Anrufer zu identifizieren, um ihnen bei der Begrüßung zuvorzukommen.
»Hallo, Emma«, sage ich.
Mit einmal weiß ich nicht mehr, wie ich anfangen soll. Fast platze ich mit Felix’ drogeninduzierter Liebeserklärung heraus.
»Gut, dass du anrufst, Iris«, sagt Emma. »Hast du heute Abend Zeit? Für was Tolles?«
Ich seufze still. Leider hat Emma fast jeden Abend etwas Tolles: Konzert, Theater, Programmkino, Lesung, Vernissage, politisches Podium, Volkshochschulkurs, Selbsterfahrungsseminar … und in den letzten Wochen scheint sie besessener davon denn je, bloß keinen ruhigen Abend in ihrer noblen Altbauwohnung an der Marcusallee zu verbringen.
»Ja, ich hab Zeit«, sage ich matt.
Eigentlich sehne ich mich nach einem völlig bildungsfreien Abend, an dem ich mich erst gründlich bei meiner besten Freundin über Jörg ausheulen und dann über seine von ihr so klug erkannten Unarten auslassen kann.
»Na, super. Ich habe nämlich was ganz Spannendes aufgetan«, verkündet Emma.
Ich atme tief durch.
»Aha. Was denn?«
»Hast du auch wirklich Lust mitzukommen?«, fragt Emma nicht mehr ganz so enthusiastisch. »Du klingst etwas erschöpft, Iris.«
Erschöpft. Eigentlich ein prima Stichwort. Jetzt könnte ich mit meinem ganzen Schlamassel herausrücken.
Aber, ach … warum soll ich Emma den Spaß verderben?
Ich gehe einfach mit zu der Veranstaltung und erzähle ihr danach, was passiert ist.
»Doch, doch, ich habe Lust«, beteure ich. »Wir können ja im Anschluss noch auf ein Glas Wein irgendwo hingehen.«
»O ja, gute Idee«, sagt Emma fröhlich. »Ich hol dich um fünf ab.«
»Verrätst du mir noch, um was es sich handelt?«
»Oh, gut, dass du fragst«, sagt Emma. »Du darfst nämlich vorher nichts essen. Wir werden kochen!«
Selbst finnisches Programmkino mit Untertiteln wäre mir heute lieber.
»Slow Food. Niedergarmethode. Schon davon gehört?«
Hoffentlich gibt es keinen Krustenbraten.
»Es gibt Braten«, sagt Emma. »Bei extrem schwacher Hitze schön langsam gegart. Soll unheimlich zart und lecker sein.«
»Toll«, sage ich resigniert. »Wo hast du denn so was entdeckt?«
»In der Neustadt. Im aktuellen Fenster des Hausfrauenbundes!«
Als sei das der Hotspot.


Siebentes Kapitel
Ich hoffe inständig, dass Jörg noch nicht da ist, als ich meinen Corsa vor dem Haus parke. Ein Auto, das Jörg nicht wegen seiner lächerlichen Farbe, wie er sagt, ablehnt. Sondern weil es ein Auto ist. Ein Fahrrad ist für ihn das einzig akzeptable Fortbewegungsmittel – und im Moment in Gestalt eines von innen an den Gartenzaun gelehnten Rennrades zu bewundern.
Jörg ist also zurück.
Mir wird übel. Kurz überlege ich, bis fünf einen kleinen Spaziergang zu machen, Emmas Erscheinen abzupassen und noch bei laufendem Motor in ihr Auto zu springen.
Nein, ermahne ich mich empört, wie albern. Jörg hat allen Grund, mir nicht über den Weg laufen zu wollen. Nicht umgekehrt.
Entschlossen steige ich aus.
Mir wird noch schlechter. Deutlich spüre ich, wie eine fiese Miniwelle Magensäure losschwappt. Am liebsten würde ich in die Geborgenheit meines kleinen Autos zurückkriechen und einfach wegfahren.
»Hallo, Iris«, erklingt eine Stimme von der anderen Straßenseite. Ich drehe mich um. Bruno schwingt sich von seinem altmodischen Herrenrad und schiebt mit breitem Lächeln auf mich zu.
»Hallo«, sage ich verwirrt und klappe wehmütig die Autotür zu.
»Entschuldige den Überfall«, sagt er. »Ich mache eine kleine Radtour und dachte, fahr doch mal bei Iris vorbei.«
Ich schaue Bruno leicht gereizt und stumm an.
Glaubt er, dass ich seine Anwesenheit immerzu erfreulich finde?
Seine Wangen färben sich hellrosa.
»Ich … ich hoffe, ich störe nicht«, stammelt er und blickt sich um, als ob er vielleicht etwas übersehen hat, bei dem er gerade stört.
»Nein, tust du nicht«, sage ich unverbindlich.
»Gut«, meint Bruno. »Ich wollte kurz hören, wie es mit Felix gelaufen ist.«
Ach so. Ich nicke.
»Er kann sich ja an nichts mehr erinnern … zumindest nicht bis zu dem Zeitpunkt, als ihr nach Hause gekommen seid«, sagt Bruno, räuspert sich und wird knallrot.
Mir fällt ein, was diese Melanie über Bruno und mich gesagt hat.
»Die Magenspiegelung ist ohne Komplikationen verlaufen«, sage ich schnell. »Die Ergebnisse kriegt Felix am Mittwoch.«
»Hm«, macht Bruno abwartend.
»Eine interessante Person, Felix’ neue Freundin«, sage ich. »Michaela? Oder Martina?«
»Melanie«, sagt Bruno gequält.
»Hübscher Name«, behaupte ich.
»Na ja. Ich weiß nicht. Stell dir vor, Iris, sie ist Hundefriseuse von Beruf! Sie hat einen Salon im Steintor-Viertel! Warum kann sich Felix denn keine Freundin suchen, die etwas Seriöses macht?«
Hm. Auch wenn mir diese Frau nicht gerade sympathisch ist, verstehe ich nicht, was an ihrem Beruf unseriös sein soll.
»Deshalb hat Felix sie ja überhaupt kennengelernt«, jammert Bruno, als beschreibe er den Ausgangspunkt eines schrecklichen Verhängnisses. »Sie hat ihn engagiert, um Vorher-Nachher-Bilder von ihren Hundekunden zu machen. Felix fasst das auch noch als tolle Karrierechance auf! Frisierte Hunde zu knipsen.«
Vielleicht sollte Bruno den Beruf seines Sohnes endlich mit etwas mehr Respekt betrachten. Und seine Abneigung für Melanie nicht an ihrer Profession festmachen. Sondern an ihrem Benehmen.
»Weißt du, Iris, … Melanie plappert gerne einfach los. Ohne dass sie die Sachverhalte in ihrer Gänze verstanden hat«, sagt Bruno, und sein Gesicht nimmt wieder viel Farbe an.
»Ach ja?«, frage ich und bin mit einmal richtig neugierig, wie Bruno wohl ihr Geplapper über ihn und mich erklären will.
»Ja, leider. Felix hat erzählt, als was sie dich bezeichnet hat … wie unangenehm die Situation war … dass du womöglich verärgert warst.«
Er räuspert sich und lächelt mich an, als müsse ich jetzt schnell etwas Verständnisvolles sagen. Aber ich warte lieber die weiteren Ausführungen ab. Bruno räuspert sich schon wieder. Und dieses Räuspern hört sich irgendwie anders an. Künstlich. Und dringlich.
»Was willst du mir eigentlich sagen, Bruno?«, frage ich genervt von dem Geräuspere.
Bruno guckt mit einmal verlegen.
Und zwar über meine Schulter.
»Hallo, Jörg«, sagt er laut und setzt so eine Art kumpelhaftes Begrüßungslächeln auf. Jörg steht mit seinem Rad an der Gartenpforte.
Er sieht vollkommen entspannt aus.
Und auch ansonsten vollkommen.
Jedenfalls, wenn man durchtrainierte Männer mit markanten Gesichtszügen in aerodynamischer Sportbekleidung mag.
Er enthüllt seine blitzweißen Zähne und grinst Bruno an.
»Hallo, Bruno, altes Haus!«, sagt er mit Betonung auf »altes«. »Erzähl ruhig weiter! Was willst du Iris denn sagen?«
Mich sieht Jörg nicht an.
»Ach, das hat eigentlich auch Zeit bis morgen«, antwortet Bruno. »Ich sehe sie ja im Amt.«
»Genau«, bestätige ich.
»Einen schönen Abend noch!«, ruft mein Vorgesetzter und springt so schwungvoll auf sein Fahrrad, dass er fast auf der anderen Seite wieder herunterfällt.
»Sachte, sachte«, mahnt Jörg kopfschüttelnd. Bruno strampelt eilig aus seiner Hörweite. »Unsportlicher Tollpatsch«, murmelt Jörg zufrieden.
Er kann so gemein sein.
Mein Magen zieht sich zusammen, und ich blicke auf meine Uhr. Noch eine Viertelstunde, dann kommt Emma. Am besten, ich gehe jetzt rein, mache mich frisch und postiere mich dann vor der Haustür. Entschlossen schreite ich Richtung Tür.
Die Gartenpforte fällt ins Schloss. Ich blicke mich um und sehe gerade noch, wie Jörg um die Ecke Richtung Weser radelt.
Ich schlucke.
Er behandelt mich wie Luft.
Drinnen klingelt das Telefon.
Oh, bitte nicht Bruno, der per Handy seine Klärungsversuche fortsetzen will! Und bloß nicht Emma, um abzusagen. Rasch schließe ich auf, eile zum filigranen Telefontischchen und greife nach dem samtbezogenen Hörer.
»Bei Hirschheimer«, melde ich mich unter Jörgs Familiennamen.
»Den Jörg hätte ich gerne!«, sagt eine Frau, während sie parallel die unverkennbaren Geräusche geübten Kaugummikauens produziert.
»Wer ist denn da, bitte?« frage ich.
»Ich bin doch richtig bei Jörg Hirschheimer, oder?«, fragt die Anruferin lässig schmatzend zurück.
»Ja, sind Sie«, sage ich. »Und mit wem spreche ich, bitte sehr?«
»Ist der Jörg denn schon los? Mit dem Rad?«, fragt sie.
Hm. Sie weiß von seiner abendlichen Sportroutine?
»Ist er.«
Soll ich sie etwa noch ein drittes Mal nach ihrem Namen fragen?
»Danke. Dann treffe ich ihn unterwegs«, sagt sie und ist weg.
»Ha!«, mache ich empört und lege den piependen Hörer auf die Gabel.
Also, … also, die hat ja ein genauso miserables Benehmen wie diese Melanie!
Wahrscheinlich auch dasselbe Alter.
Mit einmal wird mir ganz schwindelig, und ich lasse mich auf das Stühlchen neben dem Telefontisch plumpsen, das geschockt knirscht.
Eine junge Frau. Die Rad fährt. Und lässig Kaugummi kaut.
Anstatt fade auf gutes Benehmen zu achten.
Ich lege den Kopf in meine Hände. Vermutlich habe ich gerade mit meiner wilden Nachfolgerin gesprochen. Und schön darauf geachtet, auch immer recht höflich zu sein.
Arrrrgh!
Kaputtlachen wird sie sich. Mit Jörg. Über mich.


Achtes Kapitel
Emma und ich sitzen auf Holzstühlen, wie die in unserer alten Schule. Auch der weiß laminierte Tisch und die dunkelgrüne Tafel in der Lehrküche des Hausfrauenbundes erinnern an einen Klassenraum. Den entscheidenden Unterschied macht die chromblitzende Küchenzeile. Und dass an der Tafel »Herzlich Willkommen, liebe Niedergar-Neulinge!« steht.
Während der kurzen Fahrt zum Hausfrauenbund habe ich Emma nichts erzählt. Das mache ich später. In Ruhe.
»Die Grundvoraussetzung für einen guten Braten ist die Qualität des Fleisches«, erklärt eine mollige Endvierzigerin in grauem Schlauchkleid unter weißer Schürze der kleinen Schar der Kochinteressierten. Sie zeigt auf einen Brocken hellroten Fleisches, der auf einer Steingutplatte ruht, packt ihn mit behandschuhten Händen und steuert damit ausgerechnet auf Emma und mich zu.
»800
Gramm Kalbsnuss!«, sagt sie und hält Emma den angehenden Braten unter die zierliche Stupsnase. »Sehen Sie auch nur eine einzige Sehne?«, erkundigt sie sich. Wohl mehr rhetorisch.
»Nein, keine einzige«, antwortet Emma ernsthaft, aber ihre runden hellblauen Augen blitzen schelmisch.
Die Dame schaut zufrieden in die Runde.
»Und wie sieht es mit Fett aus?«, fragt sie Emma.
Emma beugt sich dicht über das Fleisch und unterzieht es einer gründlichen Begutachtung. Von der Seite meine ich durch ihre blonden Korkenzieherlocken zu sehen, wie sie sich das Grinsen verkneift.
Sie hebt den Kopf und verkündet: »Wirklich erstaunlich. Ich würde sagen, der Fettanteil dieses Stückes tendiert gegen null.«
»Genau«, bestätigt die Leiterin. »Und die Niedergarmethode ist so einfach, dass sogar Laien sich ohne Angst an so edle Fleischstücke wie dieses herantrauen können.« Samt rohem Braten tritt sie wieder an die Kochzeile. »Zunächst gilt es, unser Bratgut sehr heiß von allen Seiten anzubraten«, erklärt sie und lässt Öl in eine mächtige Pfanne laufen.
Ich schaue zu den übrigen Niedergar-Neulingen. Fünf Frauen. Und ein Mann. Dem es offenbar ganz egal ist, dass wir hier beim Hausfrauenbund sind.
Emma folgt meinem Blick.
»Ganz nettes Exemplar«, flüstert sie in mein Ohr.
Stimmt.
»Hm«, mache ich.
Es zischt laut, als die Kalbsnuss im heißen Fett landet.
»Sie dürfen gerne näher kommen«, fordert uns die Hausfrauenbund-Dame auf.
Das nette Exemplar und Emma erheben sich als Erste. Als alle sich in der Nähe des Herdes aufgebaut haben, hält die Leiterin eine Art hölzernen Spatel in die Höhe.
»Na, wer möchte denn mal einen so großen Braten wenden?«, fragt sie. Wohl eine der Hauptattraktionen des heutigen Abends.
»Ich!«, rufen das nette Exemplar und Emma gleichzeitig.
»Ladys first«, sagt Emma und schnappt sich kurzerhand das Wendeutensil.
Mehrere Frauen kichern anerkennend.
Das Exemplar guckt verdutzt auf meine zart gebaute Freundin und stellt sich dann in die Lücke, die sie neben mir hinterlassen hat.
Dass Emma aber auch immer so dreist sein muss.
Unauffällig werfe ich einen genaueren Blick auf den Mann. Hätte Emma ihn an den Herd gelassen, hätte er gute Chancen gehabt, der Hahn im Korb zu werden. Er ist zwar nicht so durchtrainiert wie Jörg, aber ebenso groß. Sein Gesicht ist nicht so faltenfrei wie Jörgs, aber wegen seiner strahlend blauen Augen wirklich anziehend.
Er dreht sich leicht zu mir. Und lächelt.
Rasch wende ich den Blick ab.
»Ganz schön resolut, Ihre Freundin«, sagt er leise zu mir. »Von wegen Lady!«
Jetzt schaue ich ihn doch an. Seine Augen blitzen fröhlich. Offenbar nimmt er Emmas Auftritt mit Humor.
»Sie ist extrem durchsetzungsfähig«, flüstere ich. Und schmunzele. Kein Wunder, dass Emma bisher noch jeden Mann in die Flucht geschlagen hat. Ich beobachte, wie sie voller Elan ein rasches Wendemanöver an der Kalbsnuss vollzieht.
»Das hätte ich mit Sicherheit nicht so hingekriegt«, flüstert das nette Exemplar und nickt Richtung Herd.
So was hätte Jörg nie zugegeben!
Ich werfe ihm einen wohlwollenden Blick zu.
»Liebe Niedergar-Neulinge, nun kommt der spannende Teil des Abends. Das eigentliche Garen«, verkündet die Leiterin und nimmt Emma den Bratenwender ab. »Der Bratvorgang findet bei nur 80
Grad Celsius statt und dauert deshalb zweieinhalb Stunden.«
O nein. Wir werden nicht vor 21.00
Uhr essen!
Mir wird ganz schwindelig.
Wie lange muss ich denn noch durchhalten, bis ich Emma erzählen kann, dass Jörg mich nicht mehr will, ich bald wohnungslos bin und auch schon mit meiner Nachfolgerin telefoniert habe?
»Ist Ihnen nicht gut?«, höre ich den Mann besorgt fragen.
Tatsächlich habe ich mit einmal das überwältigende Bedürfnis, mich hinzusetzen. Und ein Glas kaltes Wasser zu trinken.
»Ich muss mich kurz setzen«, antworte ich.
Ehe ich mich versehe, hat er meinen Ellbogen ergriffen und steuert mich zu dem Tisch, der am weitesten vom Herd entfernt ist.
»Die Bratdünste«, ruft er der Leiterin und Emma zu, die uns beide erstaunt hinterherschauen.
Ich lasse mich auf einen Holzstuhl fallen und lege die Stirn zwischen meine Arme auf die kühle Tischplatte.
»Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragt der Mann.
Ziemlich einfühlsam, das nette Exemplar.
»Ja, sehr gerne«, murmele ich dankbar.
Während sich seine Schritte entfernen, kämpfe ich mit den Tränen.
Oh, hätte ich Emma bloß schon im Auto gesagt, was los ist. Jetzt wird sie noch auf Stunden mit dieser blöden Kalbsnuss beschäftigt sein, anstatt mit meiner entsetzlichen Lebenslage.
Ich vernehme eilige Schritte und hebe den Kopf. Das nette Exemplar steht mit einem Glas Wasser vor mir. Vor dem Hintergrund der erleuchteten Kochzeile kommt seine männliche Silhouette gut zur Geltung.
»Bitte. Das wird Ihnen wohltun«, sagt er.
Ich nehme das Wasser und trinke.
Er setzt sich auf den Stuhl neben mir. Über den Rand des Glases hinweg kann ich sein Profil erkennen. Irgendwie aristokratisch. Mit der geraden Nase und der hohen Stirn. Die allerdings noch höher als hoch wirkt, da seine Haare schon etwas auf dem Rückzug sind.
»Möchten Sie noch eins?«, fragt er.
Überrascht schaue ich auf das leere Glas.
Wie gerne würde ich jetzt ein wenig allein hier im Halbdunkel sitzen und über meine Zukunftsaussichten nachdenken.
»Nein, danke. Das hat schon sehr geholfen«, sage ich.
»Nun können wir uns an die Zubereitung der Vorspeise machen«, verkündet die Kochstudio-Frau vom anderen Ende des Raumes. »Wir zaubern eine leckere Hokkaidokürbissuppe.«
»Na, was halten Sie von Kürbissuppe?«, fragt mich der Mann leise.
»Nichts«, gebe ich erschöpft zurück.
»Hm«, macht er nachdenklich und sieht mich aufmerksam an. »Möchten Sie noch ein wenig hier sitzen bleiben?«
»Ja«, antworte ich erleichtert.
»Wollen Sie sich nicht wieder zu uns gesellen?«, ruft die Kursleiterin. Inzwischen etwas ungehalten.
»Nein«, ruft das nette Exemplar freundlich zurück. »Wir mögen beide keine Kürbissuppe. Leider.«
Ach du je. Die Leiterin sieht eindeutig verärgert aus.
»Wie Sie meinen«, sagt sie und rammt ein Küchenmesser seitlich in einen riesigen orangen Kürbis.
»Ich hoffe, ich bin jetzt nicht zu weit gegangen«, flüstert das Exemplar. »Ich habe ein wenig geschwindelt.«
»Ja?«
»Ja. Ich mag Kürbissuppe. Sehr sogar. Meine Mutter macht eine ganz tolle. Sie ist eine hervorragende Köchin.«
»Weshalb sind Sie dann nicht zum Herd geeilt?«
»Weil ich den Eindruck habe, dass Sie jemanden zum Reden brauchen.«
O nein. Ist das so offenkundig?
»Vielen Dank, das brauche ich nicht. Ich habe schon jemanden zum Reden. Später jedenfalls. Ich werde nachher mit Emma bei einem Glas Wein über alles reden.«
»Hm«, macht er. Als wäre er nicht wirklich überzeugt.
»Emma ist meine beste Freundin«, sage ich.
Er blickt kurz zu Emma, die konzentriert Kürbis würfelt.
»Und warum kommt sie nicht her und sieht nach Ihnen?«
»Weil …«, sage ich und sehe Emma lachend mit einer Kursteilnehmerin Kürbiswürfel vergleichen. »Weil …«
Obwohl ich sitze, wird mir wieder schwindelig.
Während ich noch nach Worten zu Emmas speziellen, aber doch fabelhaften Charakter suche, legt mir dieser fremde Mann seine Hand auf den Arm. Einfach so.
Erschrocken öffne ich meinen Mund. Und schließe ihn wieder.
Mein Gott. Wie gut das tut.
Ich schlucke. Ein paar Tränen schießen mir in die Augen.
Endlich, endlich kümmert sich jemand um mich!
An diesem schrecklichen Tag.
Der Fremde sieht mich voller Interesse an.
»Niklas«, sagt er.
Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich begreife, dass er mir seinen Namen genannt hat.
»Iris«, sage ich heiser.
Niklas lächelt erfreut.
Seine Hand liegt warm auf meinem Arm.
»Iris, was ist Ihnen heute Schlimmes passiert?«, fragt er leise.
Ich schnappe nach Luft.
Wie kann er nur … eine Wildfremde so was fragen!
Fast ziehe ich meinen Arm wieder weg.
»Warum … warum denken Sie, mir ist was Schlimmes passiert?«, frage ich vollkommen irritiert. »Vielleicht ist mir einfach nur schlecht. Von den Bratdünsten.«
Niklas schmunzelt.
»Ich glaube, Sie sind ein äußerst rücksichtsvoller Mensch, Iris. Sie stellen Ihre Bedürfnisse gerne zurück, wenn Sie andere damit froh machen. Nicht wahr?«
Ich bin derartig erschüttert von seiner Treffsicherheit, dass ich kurz eine Gänsehaut kriege.
»Ja«, räume ich ein. »Aber woher wissen Sie das? Sie kennen mich doch gar nicht.«
Niklas nickt.
»Stimmt«, sagt er. »Aber es ist ganz einfach, es sich zusammenzureimen. Als Emmas beste Freundin müssen Sie jemand sein, der bereitwillig die zweite Geige spielt. Und Sie haben gesagt, dass Sie später mit ihr über alles reden wollen. Über alles, was Ihnen heute Schlimmes passiert ist, nehme ich an.«
Ich starre ihn gebannt an.
Ein bisschen unheimlich, wie er das macht.
»Iris«, sagt er behutsam. »Ich glaube, Ihnen geht es ziemlich mies. Und Sie interessieren sich kein bisschen für die Niedergarmethode.«
Ich muss lächeln.
Aufmunternd drückt Niklas meinen Arm.
»Habe ich recht?«, fragt er.
Zum ersten Mal an diesem Tag fasse ich ganz in Ruhe einen klaren Gedanken.
»Es geht mir wirklich mies«, sage ich und atme tief ein. »Mein Lebenspartner hat gestern Abend aus heiterem Himmel unsere Beziehung beendet. Weil ich ihm zu fade bin. Ich muss in zwei Wochen ausziehen. Und eine Neue hat er auch schon.«
Niklas nickt langsam.
»Furchtbar, wenn man plötzlich nicht mehr gewollt ist«, sagt er und seufzt schwer. »Ich kenne das.«
Oh.
Das hätte ich nicht gedacht.
Der Arme.
»Vielleicht war sie einfach nicht die Richtige«, sage ich, ohne zu überlegen.
»Genau«, bestätigt Niklas rasch und sieht mit einmal ganz aufgewühlt aus. »Sie war absolut nicht die Richtige.«
Er lässt meinen Arm los und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Dann lächelt er wieder.
»Entschuldigen Sie bitte. Aber mein wirklich mieser Tag ist auch noch nicht so lange her.« Er schluckt. »Meine Partnerin hat mich einfach sitzenlassen. Obwohl wir eine ganz wunderbare Beziehung hatten. Ich stehe vor den Trümmern zerbrochener Träume, genau wie Sie, Iris.«
Vor den Trümmern zerbrochener Träume. So was hätte Jörg nie gesagt.
»Das tut mir so leid für Sie«, sage ich gerührt.
Was das wohl für Träume waren?
»Welche Träume hatten Sie denn?«, frage ich forsch.
Niklas guckt mich verlegen an.
»Meine Träume sind ziemlich altmodisch«, sagt er und räuspert sich.
Habe ich es doch geahnt!
»Nur zu«, sage ich.
»Ehe. Kinder. Haus mit Garten«, sagt er und sieht mich gespannt an.
Ich lächle erfreut.
»Sonntags gemeinsam frühstücken«, sagt Niklas.
»Zusammen die Sonntagszeitung lesen«, falle ich begeistert ein. »Dann ein Spaziergang im Bürgerpark.«
»Und bei meinen Eltern Mittag essen!«, ergänzt er.
Bei seinen Eltern?
Ich runzele die Stirn.
»Meine Schwester ist auch jeden Sonntag da«, erklärt er.
Jeden Sonntag?
Ist das nicht ein wenig … übertrieben?
Kurz finde ich ihn merkwürdig. Doch dann verstehe ich: Das hat er natürlich nur aus Spaß gesagt! Um seine altmodischen Vorstellungen auf die Schippe zu nehmen. Wie sympathisch!
Ich lache und warte, dass er einstimmt.
»Na, geht es dir wieder besser?«, fragt Emma ironisch, die wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht ist.
Irritiert schaue ich zu ihr hoch.
»Danke, ja«, antworte ich. Vielleicht ein wenig spitz. »Niklas war sehr hilfreich.«
Während du dich lieber um einen Kürbis gekümmert hast.
Emma bedenkt Niklas mit einem langen misstrauischen Blick.
»Sie haben sich meiner Freundin hilfreich angenommen?«, fragt Emma. Nicht voller Anerkennung. Sondern als hätte er irgendetwas falsch gemacht.
Kurz sieht Niklas tatsächlich aus, als würde er die Flucht ergreifen.
Dann lächelt er gezwungen.
»Möchten Sie sich zu uns setzen?«, fragt er Emma höflich.
»Nein. Ich möchte kochen. Und zwar mit Iris, nun da ihr besser ist.« Sie blickt mich an. »Wir machen jetzt die Nachspeise. Pfirsich-Tiramisu. Kommst du, Iris?«
Wie zur Antwort knurrt mein Magen vernehmlich. Schließlich habe ich den ganzen Tag über nur ein halbes Käsebrötchen gegessen.
»Das hörte sich wie ein ›Ja‹ an«, stellt Emma zufrieden fest.
»Wann wird denn gegessen?«, frage ich und hake die Möglichkeit ab, weiter mit Niklas über altmodische Träume zu reden. Anstatt meine Frage zu beantworten, packt Emma mich am Handgelenk und zieht mich von Stuhl hoch.
»Komm«, sagt sie enthusiastisch. »Ich zeig dir den tollen Braten!«
Sie schleift mich trotz ihrer zarten Statur mühelos hinter sich her. Ich werfe Niklas einen um Verständnis bittenden Blick zu. Er zuckt bedauernd mit den Schultern.
Oje. Ob er nun geht? Nachdem Emma ein zweites Mal über ihn gesiegt hat?
Emma und ich sind beim Backofen angelangt.
»Schau mal!«, versucht sie mich begeistert mitzureißen. »Wir überwachen den Braten nicht nur mit dem Temperaturregler des Ofens.« Sie zeigt durch die Scheibe auf die Kalbsnuss, die sich sehr prall und saftig ausnimmt. »Da steckt auch ein Thermometer im Braten. Damit wir wissen, wann sein Innerstes 80
Grad Celsius erreicht hat«, informiert sie mich so stolz, als hätte sie diese Methode entwickelt. »Dann ist er nämlich fertig.«
»Ist das nicht bedenklich, ein Thermometer in das Fleisch zu stecken?«, frage ich besorgt. »Schließlich ist da Quecksilber drin. Was ist, wenn das Glas durch die Hitze platzt?«
»Da ist gar kein Quecksilber drin. Glaube ich jedenfalls«, erklärt Emma und reißt die Backofentür auf.
Rasch streift sie einen Küchenhandschuh über und greift nach dem Thermometer.
»Was tun Sie denn da?«, ertönt die Stimme der Kochlehrerin.
Ich blicke mich um und sehe in deren entsetztes Gesicht. Ich drehe mich wieder zu Emma. Sie hat das Thermometer in der Hand und scheint recht erfreut, dass mit einmal alle Augen auf sie gerichtet sind.
»Kein Quecksilber«, sagt sie zu mir.
Der Lehrerin fällt ein Löffelbiskuit aus der Hand, den sie offenbar gerade in Pfirsichsaft tränken wollte. Mit schnellen Schritten ist sie bei uns und schnappt Emma das Thermometer weg. Sie beugt sich über die Kalbsnuss und stockt. Mit gerötetem Gesicht richtet sie sich wieder auf und sagt zu Emma: »Sie haben den Braten ruiniert, junge Dame.«
Ein Raunen geht durch die kleine Schar.
Ich bin verwirrt. Schließlich hat Emma den Braten nicht angerührt.
»Aber das kann doch nicht sein«, sagt Emma fröhlich, als wolle die Kochdame nur einen lehrreichen Scherz mit ihr treiben.
»Sehr wohl kann das sein, mein Fräulein«, entgegnet die Dame giftig. »Wenn Sie vorhin zugehört hätten, anstatt die anderen zu animieren, Figürchen aus dem Kürbis zu schneiden, dann hätten Sie gewusst, dass man bei der Niedergarmethode niemals die Ofentür öffnen darf, bevor die vorgesehene Gardauer erreicht ist.«
»Weil durch das Eindringen der kühlen Raumluft die zuvor angestellte Berechnung der Gardauer hinfällig wird«, sagt eine der Teilnehmerinnen wütend.
Jetzt schaut auch Emma entsetzt.
»Und erst recht nicht darf man das Thermometer aus dem Fleisch ziehen«, fügt die Lehrerin voller Empörung hinzu.
»Warum denn das?«, rutscht es mir heraus.
Bisweilen wird wirklich zu viel Brimborium ums Kochen gemacht.
»Darum«, antwortet die Leiterin und weist auf die Kalbsnuss.
»O nein!«, entfährt es Emma und mir gleichzeitig, als wir ihrem ausgestreckten Finger mit den Augen folgen. Die ehemals dralle Kalbsnuss ist so verschrumpelt, dass sie wie eine riesige Dörrpflaume aussieht. Aus dem Loch, das das Thermometer hinterlassen hat, rinnt ein Strom duftenden Bratensaftes, um sinnlos auf dem Ofenblech zu verbrutzeln.
»Immerhin haben wir noch die Kürbissuppe«, höre ich Niklas.
Er tritt aus dem Halbdunkel und steuert auf die erzürnte Oberköchin zu. Sie schaut ihn genauso misstrauisch an, wie Emma es vor ein paar Minuten getan hat.
»Sie und die dunkelhaarige Teilnehmerin mögen doch gar keine Kürbissuppe.«
»Aber der Rest der Kochgruppe schon. Besagte Teilnehmerin und ich werden uns einfach auf der Suche nach einem anderen Abendessen in ein nettes Restaurant begeben.« Er lächelt mich spitzbübisch an. »Was meinen Sie, Iris?«
Ich schnappe nach Luft.
Bevor ich auf diesen ebenso dreisten wie vernünftigen Vorschlag eingehen kann, ergreift Emma das Wort.
»Iris geht nicht mit wildfremden Männern in Restaurants. Was bilden Sie sich ein?«
Niklas würdigt Emma keines Blickes.
»Iris?«, fragt er, kommt auf mich zu und hält mir seinen Arm wie zum Geleit hin.
Emma legt ihre Hand auf meine Schulter.
»Iris, geh bloß nicht mit dem mit. Der ist mir total unheimlich«, flüstert sie mir eindringlich zu.
»Ach, Emma!«, sage ich laut, ignoriere aber Niklas’ Arm.
Wenn ich es mir recht überlege, hat Emma an jedem Mann etwas auszusetzen, der ihr unter die Augen kommt. Einmal hat sie sogar behauptet, Bruno trage ein Toupet, und zwar ein besonders schlechtes. Bis sie ihn mit seinem vermeintlichen Kunsthaar beim Tauchen im Stadionbad gesehen hat.
»Im Ernst, Iris«, sagt Emma laut. »Du weißt doch, dass du immer viel zu gutgläubig bist.«
Sie lächelt mich an, als hätte sie mir mit dieser Beschreibung meines Charakters vor versammelter Kochmannschaft den größten Gefallen getan, der unter Freundinnen möglich ist.
»Das heißt dann wohl, dass Sie bleiben«, sagt die Dame vom Hausfrauenbund ungeduldig.
Mir reicht es. Wenn alle meinen, ich müsse mich ständig ihren Vorstellungen beugen, dann werde ich ihnen das Gegenteil beweisen. Auch wenn es mir nicht gerade leichtfällt, mit einem fremden Mann zum Essen zu gehen.
»Wollen wir?«, frage ich Niklas und halte ihm meinen Arm hin.
»Gerne.« Er hakt sich ein.
Zügig steuert er Richtung Garderobe. Auch ich habe es eilig zu gehen – bevor ich es mir doch noch anders überlege. Wir greifen nach unseren Jacken. Von der anderen Seite der Lehrküche vernehme ich Emmas Stimme.
»Ich komme mit!«
Wir drehen uns beide um. Sie ist bereits auf dem Weg.
»Was für eine unmögliche Person!«, höre ich Niklas zischen.
Ich dagegen empfinde durchaus ein bisschen Erleichterung.
»Da bin ich«, sagt Emma grinsend und stellt sich zwischen uns. »Ich schlage vor, wir gehen zum Italiener in der Kornstraße. Zu dem mit der leckeren Pasta. Wird bestimmt richtig gemütlich. Wollen wir?«
»Ja, sicher. Klingt verlockend«, antwortet Niklas zu meiner Überraschung sehr freundlich und ohne zu zögern.
Emma kneift die Augen zusammen. Als wolle sie rasch ihre Strategie überarbeiten, um Niklas doch noch auszubooten.
»Dann lasst uns gehen«, sage ich schnell.


Neuntes Kapitel
Etwa fünf Minuten später haben wir das Restaurant erreicht. Fünf Minuten, in denen Niklas nichts anderes übrig geblieben war, als Emma und mir wortlos zu folgen, da meine beste Freundin sich bei mir eingehakt und die Konversation mittels eines Monologes über die zu erwartenden Pastaspezialitäten allein bestritten hatte. Mit gemischten Gefühlen lasse ich mich an einem der rustikal und edel zugleich dekorierten Tische nieder. Emma und Niklas setzen sich jeweils über Eck mit mir.
»Schön romantisch hier, nicht wahr?«, fragt Emma Niklas spitz.
»Das fand meine Ex auch immer«, gibt er höflich zurück.
»Sie sind geschieden?«, fragt Emma und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.
»Sozusagen«, antwortet Niklas. »Sie hat mich wegen eines anderen Mannes verlassen. Aus heiterem Himmel.«
»Sie Armer«, sagt Emma. »Kaum zu fassen. So was trifft aber auch immer die Arglosesten.«
»Stimmt leider«, bestätigt Niklas ernsthaft. »Nicht wahr, Iris?«
Er schaut mich an, als wolle er meine Gedanken lesen. Was in diesem Moment für ihn auch nicht sonderlich schwer sein dürfte.
»Ja, das stimmt«, sage ich und schlucke.
»Was ist denn los?«, fragt mich Emma verwundert.
»Ich …«, setze ich an und spüre wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet und eine heiße Träne meine Wange herunterrinnt.
Behutsam legt Niklas seine Hand auf meinen Arm.
Verrückterweise kommt mir das schon vertraut vor.
»Ganz ruhig, Iris«, sagt er. »Lassen Sie sich Zeit.«
Emma guckt Niklas fassungslos an.
»Nehmen Sie Ihre Hand da weg!«, herrscht sie ihn an.
Im selben Moment erscheint der Kellner an unserem Tisch.
Er hebt ob Emmas Ton nur erstaunt die Augenbrauen.
»Buona sera. Haben die Herrschaften bereits einen Getränkewunsch?«, sagt er und reicht uns drei Speisekarten.
Emma stiert wie gebannt auf Niklas’ Hand, die sich trotz ihrer barschen Anweisung keinen Millimeter bewegt hat.
Niklas wirft mir einen schnellen Blick zu.
»Für die Damen Mineralwasser. Für mich ein Glas von Ihrem wunderbaren Barolo, bitte.«
»Ausgezeichnet, Signore«, sagt der Kellner und entfernt sich eilig.
»Was fällt Ihnen ein!«, stößt Emma hervor. »Ich will kein Wasser. Außerdem sind Ihre Annäherungsversuche bei Iris sinnlos. Sie ist in festen Händen.«
Niklas fixiert Emma mit einem kalten Blick. Wahrscheinlich meint er, sie sei lediglich darauf aus, mit allen Mitteln Oberwasser zu behalten – obwohl sie sich im Grunde doch nur um mich sorgt.
»Ist sie nicht«, sagt er.
Emma guckt ihn verständnislos an.
Er lächelt mitleidig.
»Sie können das natürlich nicht wissen. Weil Sie sich keine Zeit für Iris genommen haben. Sie mussten ja die Kalbsnuss wenden und Kürbis würfeln und über Pasta plaudern.«
Emma sieht mich völlig verwirrt an.
»Emma … es tut mir leid …«
Verdammt. Niklas hat ja nur aufgezählt, was Emma tatsächlich gemacht hat. Aber sie hat es doch nicht so gemeint!
»Iris’ Lebenspartner hat gestern Abend mit ihr Schluss gemacht«, sagt Niklas.
Emma schaut mich entgeistert an.
Ich nicke stumm.
»Er hat eine Neue«, fügt Niklas hinzu.
Emma reißt die Augen auf und öffnet stumm den Mund.
Ich nicke wieder und merke, wie ich mich etwas beruhige. Emma ins Bild zu setzen ist so viel leichter, wenn Niklas das übernimmt.
»Das … das kann doch alles nicht wahr sein«, stammelt Emma.
»Er will, dass Iris binnen zwei Wochen auszieht«, sagt Niklas.
»Dieses Schwein!«, ruft Emma und blickt mich aufgebracht an. »Jörg ist ein derartig rücksichtsloser Egoist! Genau wie ich es dir schon immer gesagt habe, Iris! Ein eiskalter Egomane!«
»Kann sein«, sagt Niklas ruhig. »Aber jetzt geht es um Iris.«
»Selbstverständlich geht es um Iris!«, faucht sie Niklas an. Sie räuspert sich. »Iris, … was willst du denn tun?«
Schade. Ich hatte mich auf ihre ungezügelten Tiraden über Jörgs abscheulichen Charakter und deren aufbauende Wirkung gefreut.
Ich atme tief durch.
Keine Ahnung, was ich tun will.
Niklas drückt tröstend meinen Arm und sieht mich aufmunternd an. Emma legt ihre Hand auf meine und zieht sie gleich wieder weg. Ist ihr wohl zu blöd, mit Niklas einen Wettstreit um die beste trostspendende Berührung anzufangen.
»Ich habe noch keine Zeit gehabt, Pläne zu machen«, sage ich.
Emma nickt verständnisvoll. Und sehr ratlos. Bevor sie sich nicht eine Runde über Jörg ausgelassen hat, ist es ihr leider nicht möglich, konstruktive Vorschläge zu machen.
»Sie können zu diesem Zeitpunkt noch keine Pläne von Iris erwarten, Emma«, ermahnt Niklas meine beste Freundin. Er klingt ziemlich belehrend. Aber recht hat er schon.
Emma sieht mit einmal so hilflos aus, dass sie mir leidtut.
»Ach, Emma, ich kann noch gar nicht begreifen, dass sich mein Leben plötzlich völlig verändert«, sage ich recht gefasst. Und dann muss ich doch mit den Tränen kämpfen. »Ich kann keine einzige Nacht mehr mit Jörg unter einem Dach verbringen. In seinem Haus. Wo ich nur geduldet bin. Und mich nicht traue, ans Telefon zu gehen. Weil seine Neue dran sein könnte.« Ich schniefe leise. »Die anscheinend ständig Kaugummi kaut.«
Ich schniefe lauter. Emma und Niklas fahnden sofort nach einem Taschentuch, und ich bin froh, als meine Freundin als Erste fündig wird. Dankbar nehme ich es.
»Das hört sich ja wirklich schrecklich an«, sagt sie. »Ständig Kaugummi? Wie alt ist die denn, bitte?«
»Einundzwanzig«, wimmere ich voll bitterer Genugtuung, Licht auf Jörgs niedere Beweggründe werfen zu können.
»Dieses miese Schwein!«
Aus feuchten Augen sehe ich Emma dankbar an.
»Sie sollten den Spieß einfach umdrehen, Iris«, sagt Niklas von der anderen Seite zu mir. »Sie sollten diesen Jörg noch heute Abend verlassen. Wegen eines anderen Mannes.«
Emma und ich gucken ihn verdattert an.
Mich durchläuft ein Schauer. Allein die Vorstellung: Die fade Iris verlässt den tollen Jörg wegen eines anderen Mannes!
Der Kellner taucht auf. Er arrangiert die Getränke auf dem Tisch und fragt: »Haben Sie gewählt?«
»Dreimal die getrüffelten Tagliatelle, bitte«, sagt Niklas.
»Molto bene«, antwortet der Kellner und verschwindet flink.
Diesmal beschwert sich Emma nicht.
»Wegen eines anderen Mannes?«, fragt sie voller Argwohn.
Niklas nimmt die Hand von meinem Arm, faltet seine Hände vor sich auf dem Tisch und nickt wissend.
»Wegen mir«, sagt er. Als schlage er einen tollen Streich vor.
Das kann nicht sein Ernst sein.
»Wie bitte?«, frage ich.
Emma lässt lediglich ein empörtes Schnaufen vernehmen.
»Selbstverständlich werden wir nur so tun als ob«, erklärt mir Niklas eifrig. »Wir werden diesem herzlosen Jörg einen gehörigen Denkzettel verpassen.« Er grinst breit. »Sicherlich kann Emma Sie noch heute Abend aufnehmen, Iris. Aber ich werde Sie begleiten, wenn Sie das Notwendigste für sich einpacken. Und Jörg sagen, dass Sie zu mir ziehen. Da wir bereits ein Weilchen hinter seinem Rücken liiert sind.« Er strahlt mich an. »Ich mache das gerne für Sie. Weil ich weiß, wie Sie sich fühlen. Und wie gut Ihnen ein klein wenig Rache tun wird.«
Ein klein wenig Rache …
Ich blicke Emma fragend an. Sie hat doch sicher auch nichts dagegen, Jörg leiden zu lassen. Dieses miese Schwein.
Doch zu meiner Überraschung schaut sie ganz betreten aus.
»Das ist … eigentlich keine schlechte Idee …«, sagt sie. »Ich würde dich auch wirklich gerne bei mir aufnehmen, Iris. Aber … du weißt ja, dass … dass meine Wohnung recht klein ist …«
Emmas Wohnung ist nicht klein. Sie ist riesig! Immerhin besteht sie aus vier großzügigen Räumen plus Wohnküche, zwei Badezimmern und Dachterrasse.
»Na ja«, sage ich unsicher.
Weshalb nur stellt Emma ihre Wohnverhältnisse derart unter den Scheffel?
»Sie haben also keinen Platz für Ihre beste Freundin?«, fragt Niklas.
Er sieht tief erschüttert aus.
Emma wirft mir einen merkwürdigen Blick zu.
Ich hebe fragend die Augenbrauen.
Sie scheint einige Momente angestrengt zu überlegen.
»Ach, es wird schon irgendwie gehen«, sagt sie dann zu mir. »Du kannst erst mal bei mir wohnen. Na klar!«
»Danke«, sage ich unbehaglich.
Aus irgendeinem Grund will Emma mich nicht in ihrer Wohnung haben.
Aber wo soll ich sonst hin?
»Das ist also geklärt. Auf die kleine Rache!«, sagt Niklas mit leuchtenden Augen und hebt sein Glas Wein.
»Auf die kleine Rache!«, stimme ich ein und stoße mit ihm an.
Auch Emma hebt ihr Glas.
»Auf Iris!«, sagt sie.


Zehntes Kapitel
Von den getrüffelten Nudeln bringe ich kaum einen Bissen runter. Denn dank Niklas’ tolldreistem Plan habe ich leichte Bauchschmerzen und ziemliches Herzrasen. Aber auch das erhebende Gefühl, etwas tun zu können, damit es mir ein wenig besser geht.
Auf der Fahrt zu Jörgs Haus sitzt Emma ungewöhnlich schweigsam neben mir am Steuer ihres BMW, während Niklas mir vom Rücksitz aus alle möglichen Vorschläge macht, wie wir gleich vorgehen sollten.
»Wir müssen uns auf jeden Fall duzen, Iris.«
Von der Seite sehe ich, wie Emma ihre Stirn runzelt.
Doch ich verstehe, worauf Niklas hinauswill.
»Sicher«, stimme ich ihm zu. »Sonst glaubt Jörg wohl kaum, dass wir uns schon länger kennen.«
»Genau«, sagt Niklas. »Mit Zärtlichkeitsbekundungen halten wir uns selbstverständlich zurück.«
Emma räuspert sich.
»Selbstverständlich«, sage ich.
An so etwas hatte ich noch gar nicht gedacht.
»Wir beschränken uns am besten auf Händchenhalten«, sagt Niklas. »Aber das sollte schon sein. Damit wir als Paar glaubwürdig wirken. Was meinen Sie, Iris?«
Auch wenn er mir heute Abend des Öfteren die Hand auf den Arm gelegt hat – seine Hand möchte ich eigentlich nicht halten.
»Vielleicht können Sie mich stattdessen lieber unterhaken? So wie vorhin in der Hausfrauenbund-Küche?«
Das war angenehm förmlich.
»Gute Idee«, sagt Niklas sofort. »Ich wohne übrigens in Schwachhausen. Falls Sie Jörg sagen wollen, wo Sie hinziehen.«
Schwachhausen. Einer der besten Stadtteile. Gleich am Bürgerpark und fast nur mit Villen bebaut. Niklas muss einen ziemlich gut bezahlten Job haben, wenn er es sich leisten kann, dort zu wohnen.
Kurz überlege ich, ihn nach seiner Arbeit zu fragen, aber wir fahren bereits bei Jörgs Haus vor.
Emma schaltet den Motor ab.
»Soll ich mit reinkommen?«, bietet sie mir an.
Ganz ehrlich gesagt, nein. Weil ich befürchten muss, dass Emma mir das Heft sofort aus der Hand nehmen wird, sobald sie meint, es sei gut für mich.
Ich öffne den Gurt.
»Vielleicht ist es besser, wenn ich nur mit Niklas auftauche, Emma. Damit Jörg erst gar nicht auf die Idee kommt, dass ich in Wirklichkeit zu dir ziehe«, sage ich ohne echte Hoffnung, ihre Pläne tatsächlich dadurch beeinflussen zu können.
»Okay«, sagt Emma.
Ohne den leisesten Unterton von Enttäuschung oder Verärgerung.
Vielmehr klingt sie richtig erleichtert.
»Wirklich?«, frage ich erstaunt, weil sie sich den Anblick von Jörg im Angesicht seines vermeintlichen Nachfolgers so einfach entgehen lässt.
Emma nickt.
»Viel Vergnügen! Du musst mir im Anschluss alles haarklein erzählen!«, sagt sie und grinst in offensichtlicher Vorfreude.
»Auf geht’s!«, ruft Niklas von hinten, als sei er mein Trainer und ich ein vielversprechendes Sporttalent.
»Ich erzähl dir alles ganz genau«, sage ich zu Emma.
Rasch steige ich aus dem Auto und werfe die Tür ins Schloss. Das Licht im Wohnzimmer brennt. Und das in der Küche auch. Womöglich, weil sich Jörg heute mal selber um sein Abendbrot kümmern muss. Vielleicht fabriziert er gerade seinen scheußlichen Konserven-Hering in Tomatensauce mit gekochtem Reis. Wie an meinem Geburtstag, als ich mir gewünscht habe, dass er mal kocht.
Niklas taucht an meiner Seite auf. Er scheint geradezu beseelt von seiner Mission im Namen der plötzlich Sitzengelassenen. Im Schein der Straßenlaterne funkeln seine Augen in entschlossenem Blau und seine Wangen erscheinen rosig durchblutet.
Ich muss lächeln.
So viel Solidarität von einem Fremden.
Und von einem ausgesprochen attraktiven Fremden noch dazu.
»Richtig so, Iris!«, feuert mich Niklas an. »Mit einem Lächeln in die Höhle des Löwen.«
Er hält mir wieder seinen Arm hin. Dankbar hake ich mich ein. Im Gleichschritt bewegen wir uns auf die Haustür zu. Schnell werfe ich noch einen Blick zurück zu Emma und hebe bereits die Hand, um sie durch ein kurzes Winken unter besten Freundinnen in die Mission einzubeziehen. Doch sie schaut nicht einmal hinter uns her. Sie telefoniert.
Ich habe keine Zeit, mich über ihr Verhalten zu wundern. Denn Niklas hält seinen Zeigefinger über den Klingelknopf.
Ich nicke.
Umgehend betätigt Niklas den goldgefassten Knopf und das lächerlich pompöse Gedudel der Hirschheimer’schen Klingel ertönt. Kurz denke ich, wir sollten nun wie bei einem Klingelstreich möglichst rasch das Weite suchen.
Dann höre ich ein helles Lachen von drinnen. Das muss der Fernseher sein. Das Licht im Flur geht an und Jörgs Silhouette erscheint hinter der Milchglasscheibe der Haustür.
Sie sieht erstaunlich groß aus. Und dunkel.
Niklas drückt meinen Arm.
»Was für eine alberne Klingelmelodie«, sagt er zufrieden und schüttelt den Kopf.
»Hm«, pflichte ich ihm aus vollem Herzen bei.
Die Tür geht auf.
Es riecht nach Gewürzen. Nach Curry und Ingwer, glaube ich. Richtig lecker. Jörgs Gesicht zeigt für den Bruchteil einer Sekunde ein mitleidiges Lächeln und sein Mund öffnet sich. Dann fallen seine Augen auf Niklas. Jörgs Mund klappt wieder zu und er blinzelt kurz.
»Guten Abend«, sagt Niklas untadelig höflich und abschätzig zugleich.
»Hallo, Jörg«, bringe ich mit Mühe hervor.
Jörg scheint mich gar nicht zu hören. Irritiert starrt er auf Niklas.
Er dreht sich zu mir und sieht mir direkt in die Augen.
»Wer ist das?«, fragt er barsch.
Ich spüre Zorn in mir aufsteigen. Kann er nicht zumindest erst mal hallo sagen?
»Das ist Niklas«, sage ich forsch vor Wut.
»Und weiter?«, fordert Jörg ungehalten.
Als müsse er mir gutes Benehmen beibringen.
Keine Ahnung wie weiter.
Verdammt.
»Niklas Nienaber«, sagt Niklas rasch und streckt Jörg seine Hand entgegen.
Jörg verzieht leicht angewidert das Gesicht, bevor er sie ergreift.
Er stellt sich nicht vor.
»Jörg Hirschheimer, wie ich dem hübschen Klingelschild entnehme«, sagt Niklas grinsend, schüttelt Jörgs Hand, lässt sie los und legt seinen Arm um mich.
Entgegen unserer Absprache.
Aber egal.
»Ich bin Iris’ Neuer«, sagt Niklas so fröhlich, als erwarte er von Jörg gleich die herzlichsten Glückwünsche zu diesem Umstand.
Jetzt wird Jörg bleich.
Er sieht mich kalt an.
»Wie lange läuft das schon mit dem?«, fragt er mich leise.
Wie lange schon?
Vielleicht drei Monate? Oder sage ich lieber sechs? Keine Ahnung, wie lange Jörg selber schon seine Neue hat. Ich möchte nur ungern den Kürzeren ziehen.
»Über zwei Jahre«, informiert Niklas Jörg.
Jörg sieht mich fassungslos an.
»Zwei Jahre! Iris, das … das hätte ich nie von dir gedacht. Und ich krieg nichts mit!«
Unglaublich, mit welcher Leichtigkeit Niklas Jörg von meinem angeblichen Doppelleben überzeugt hat.
Beinahe bin ich selber erstaunt über meine ungeahnten Facetten.
»Dürfen wir eintreten?«, fragt Niklas freundlich und macht bereits mit mir im Arm einen kleinen Schritt Richtung Türschwelle.
Jörg tritt uns entgegen.
»Nein, dürfen Sie nicht!«, raunzt er Niklas an.
Dann wendet er sich wieder mir zu.
»Wie konntest du nur, Iris?«
Das fragt er noch?
Sofort fallen mir eine ganze Menge sehr gute Gründe ein, um mein angebliches Verhalten zu rechtfertigen.
»Du hast doch nie Zeit für mich!«, sage ich wütend. »Arbeit und Sport. Was anderes interessiert dich nicht. Sogar beim Abendbrot läuft ständig der Sportkanal.«
»Du hast dich nie beschwert«, entgegnet Jörg empört.
Das stimmt schon.
»Aber nur, weil wir am Anfang abgemacht hatten, dass jeder seinen gewohnten Hobbys nachgehen darf. Und zwar auf deinen Wunsch hin.«
»Eben«, sagt er ungerührt.
»Außerdem hast du dich nie für das interessiert, was ich mache!«
»Na hör mal!«, entgegnet Jörg. »Wie soll sich ein Mann denn auch für so etwas interessieren: Kochen, Putzen und Bonbons an Parksünder verteilen!«
Kurz möchte ich losheulen vor Demütigung.
Doch dann ärgere ich mich plötzlich über mich selber.
Warum habe ich Jörg nicht tatsächlich schon längst betrogen?
Oder wenigstens verlassen.
Er ist ja noch schlimmer, als Emma immer gesagt hat. Wenn man sich mal offen mit ihm unterhält.
»Und was war mit Sex?«, höre ich Niklas’ Stimme.
Jörg und ich sehen ihn verdutzt an.
Er hat immer noch seinen Arm um mich gelegt.
»Was hat Iris Ihnen erzählt?«, fragt Jörg aufgebracht und beugt sich zornig vor.
Niklas, mit ihm auf Augenhöhe, weicht keinen Millimeter zurück.
Ich schlucke.
»Alles«, sagt Niklas.


Elftes Kapitel
Kein Mensch käme auf die Idee, dass Jörg Potenzprobleme hat.
Es ist eigentlich wie mit seinen Nasenhaaren.
Nur ich weiß es.
Nicht mal Emma hat eine Ahnung, weshalb er so wenig Elan im Bett zeigt.
Jörg scheint für ein paar Augenblicke zu erstarren. Dann senkt er seinen Kopf, und ich höre ihn schwer ein- und ausatmen.
Ich sehe Niklas an.
Der guckt Jörg aufmerksam zu.
»Iris«, stößt Jörg mit bebender Stimme hervor und hebt seinen Blick in meine Richtung. »Du weißt doch ganz genau, dass das alles nur an dir lag, nicht wahr?«
Wie bitte?
Was erzählt Jörg denn da!
Das stimmt doch gar nicht.
Sein Arzt hat gesagt, es käme vom exzessiven Fahrradfahren!
Der harte Sattel, die enge Hose, die permanente Überhitzung.
»An mir?«
»Natürlich.«
»Mit Sicherheit nicht«, schaltet Niklas sich ein.
Jörg sieht ihn verdattert an.
»Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es nicht an Iris liegt.« Niklas wirft Jörg ein vielsagendes Lächeln zu. »Sie verstehen?«, fügt er hinzu.
Ich werde rot.
Mein Gott.
Wie Niklas mich darstellt. Als sei ich so eine Art Sexgöttin.
Jörg sieht mit einmal kein bisschen selbstsicher mehr aus. Eher, als würde er am liebsten vor Niklas fliehen.
»Ich will nur rasch ein paar Sachen einpacken«, sage ich leise.
Meine Rachegelüste sind fürs Erste gestillt, und ich möchte das Ganze jetzt schnell hinter mich bringen. »Ich ziehe zu E…, zu Niklas.«
Jörg atmet scharf ein.
»Sehr gut«, zischt er dann. »Je eher du ausziehst, desto besser. Egal zu wem. Schließlich brauche ich den Platz.« Stolz blickt er Niklas an. »Für Pia und mich.«
Pia. So heißt sie also.
»Pia hat übrigens heute Abend gekocht. Etwas Indisches«, sagt Jörg zu mir.
Kurz überlege ich, inwiefern das jetzt von Belang sein könnte. Wahrscheinlich wird sich diese Pia-Person doch wohl des Öfteren eine Mahlzeit zubereiten.
»Schön«, sage ich höflichkeitshalber.
Vermutlich hat sie Jörg eben noch telefonisch von ihren Kochkünsten berichtet, und er freut sich mächtig, dass er nach ihrem Einzug wieder jemand Kompetentes für den Küchendienst hat.
»Riecht wirklich sehr lecker«, sagt Niklas an meiner Seite. »Ist vielleicht noch etwas für uns übrig?«
Ich verstehe nicht.
»Nein«, entgegnet Jörg schroff. »Den Rest nehme ich morgen zur Arbeit mit.«
Jetzt verstehe ich.
Diese Pia hat hier gekocht.
Obwohl ich noch nicht mal ausgezogen bin.
Ich merke, wie Jörg mich beobachtet. Ich blicke ihn an. Er ist offensichtlich höchst zufrieden über meine geschockte Miene.
»Ich hole jetzt meine Sachen«, sage ich kühl.
O Gott. Ich muss jeden Moment damit rechnen, auf diese kaltschnäuzige Kaugummisüchtige zu treffen. Wenn ich nur wüsste, wo genau im Haus sie lauert.
»Dann wollen wir mal«, meint Niklas und ergreift meine Hand. Er klingt richtig erwartungsfroh. Vielleicht ist er gespannt, dieser Pia in natura zu begegnen.
Jörg macht nicht mehr die geringsten Anstalten, Niklas an dem Betreten seines Hauses zu hindern.
»Bitte sehr«, sagt er stattdessen. Wie ein Gastgeber.
Als sei das gesamte Haus vermint, bewege ich mich angespannt und möglichst geräuscharm. Zunächst an der geöffneten Wohnzimmertür und der Küchentür vorbei. Aus beiden dringt kein Laut, der auf die Anwesenheit eines menschlichen Wesens schließen ließe. Nicht mal Kaugummischmatzen.
Vorsichtig und mit Niklas im Schlepptau steige ich die Treppe zum Obergeschoss empor. Kaum anzunehmen, dass sich Jörgs Neue bereits bis ins Schlafzimmer vorgearbeitet hat. Dennoch öffne ich die Tür erst mal nur einen kleinen Spalt. Der Raum ist dunkel. Was hoffentlich nicht heißt, dass sie sich für ein Nickerchen hierhin zurückgezogen hat. Beherzt knipse ich das Licht an.
Das Bett ist leer.
Niklas sieht sich höchst interessiert im Zimmer um. Ein wenig unangenehm ist es mir schon, dass er jetzt mein Schlafzimmer nach Belieben unter die Lupe nehmen kann. Zumal er sich keinerlei Zwang antut.
Er nimmt das Taschenbuch, das auf meinem Nachttisch liegt, um den Titel zu lesen.
»Du magst geschichtliche Romane?«, meint er anerkennend und platziert das Buch wieder genau an der Stelle, an der es gelegen hat. Jörg hat meine bevorzugte Literatur immer als Historienschrott abgekanzelt.
»Ja«, gebe ich trotz Niklas’ wertschätzender Wortwahl leicht gereizt zurück, während ich möglichst flink ein paar weiße Baumwollschlüpfer in einer Reisetasche verschwinden lasse. Zum Glück hakt Niklas nicht nach, ob diese zweckmäßigen Dinger repräsentativ für meine gesamte Unterwäsche sind. Stattdessen öffnet er die Tür zum Bad und steuert auf den Spiegelschrank zu.
Ich werfe rasch einige Hosen und Pullover in die Tasche.
»Soll ich schon mal die Zahnbürste in deine Kulturtasche tun?«, ruft er eifrig.
»Nein!« Ich eile ins Bad.
Niklas schaut mich verletzt an. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war mein Ton doch etwas barsch. Schließlich will er mir nur helfen.
»Nein, danke«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab.
Niklas sieht immer noch recht pikiert aus.
Man könnte fast meinen, er schmollt.
»Du verstehst sicher, in so einer Kulturtasche sind doch eher private Dinge.«
Wie Tampons, Haarentfernungscreme und Anti-Cellulite-Peeling.
Niklas zuckt mit den Schultern.
»Verstehe«, sagt er.
»Gut«, erwidere ich, obwohl ich ahne, dass er nicht wirklich versteht. »Was zum Anziehen habe ich schon gepackt. Ich räume noch schnell zusammen, was ich aus dem Bad brauche.«
»Okay«, sagt Niklas. Er klingt, als wolle er eigentlich nicht mehr beleidigt sein, könne sich aber noch nicht dazu durchringen.
Ich habe den Reißverschluss des Kulturbeutels gerade zugezogen, als mir Niklas einen Parfumflakon hinhält.
»Steck den lieber auch ein, Iris«, sagt er wieder vollkommen freundlich. »Ich habe mir erlaubt, mal dran zu schnuppern. Riecht sehr gut. Du magst Vanille, nicht wahr?«
Eigentlich finde ich es nicht so gut, dass er hinter meinem Rücken die Geruchsnoten meiner Parfums testet. Aber um des lieben Friedens willen nehme ich einfach das Fläschchen und folge seiner Anregung.
Niklas lächelt erfreut.
»Komm«, sagt er und streckt mir seinen Arm hin. »Wenn du alles hast, können wir uns jetzt von Jörg verabschieden.«
Ich hake mich bei Niklas ein. Sollten wir Jörg oder seiner Neuen tatsächlich begegnen, fühle ich mich so viel besser gewappnet.
»Die nehme ich«, sagt Niklas und schnappt meine Tasche.
Auf dem Weg die Treppe hinunter hoffe ich inständig, dass wir völlig unbehelligt das Haus verlassen werden. Unten im Flur stelle ich erleichtert fest, dass nun alle Türen geschlossen sind. Niklas stoppt kurz, so dass ich auch stehen bleiben muss.
»Der gute Jörg hat wohl genug für heute«, meint er.
Gott sei Dank, denke ich, ziehe Niklas sanft Richtung Haustür und lausche angespannt, ob hinter einer der Türen Stimmen zu vernehmen sind.
»Schade eigentlich«, sagt Niklas und folgt mir.
Anscheinend kann er heiklen Situationen was abgewinnen.
Sobald ich mit Niklas an der frischen Luft stehe und die Tür hinter uns zugeht, fällt der größte Teil meiner Anspannung von mir ab.
»Na, war das eine schöne kleine Rache?«, flüstert Niklas, während wir uns Emmas Auto nähern.
Ich muss an Jörgs Gesicht denken, als sich Niklas als mein Neuer vorgestellt hat.
»Ja!«, flüstere ich begeistert und drücke dankbar Niklas’ Arm. »Du bist aber auch ein toller Schauspieler!«
»Ich weiß!«, sagt er stolz.
Irgendwie hat dieser Mann was rührend Emotionales. Schnell begeistert, leicht verletzt und erfrischend unbescheiden.
Wir gehen durch die Gartenpforte auf den Bürgersteig.
»Danke, Niklas!«, sage ich und bleibe stehen. »Du hast heute Abend sehr viel für mich getan. Ich kann nicht mal mehr sagen, dass heute der schlimmste Tag meines Lebens war. Dafür war er viel zu aufregend – und aufschlussreich. Und wer weiß«, ich halte einen Moment inne, »womöglich bin ich ohne Jörg sogar besser dran.«
Niklas lacht laut auf.
»Womöglich?«
»Ziemlich sicher«, räume ich ein. »Und der Dank für diese Erkenntnis gebührt vor allem dir.«
»Na, dann stehst du jetzt wohl ein wenig in meiner Schuld, Iris«, sagt Niklas mit warmer Stimme und zwinkert mir wohlwollend zu.
Ich nicke fröhlich. Ein wenig in Niklas’ Schuld zu stehen ist nicht so schlimm. Ich werde ihm einfach einen schönen Kuchen backen. Oder ihn zu einem selbstgemachten Essen einladen.
Wenn Emma das erlaubt.
Ich sehe, dass sie inzwischen aus dem Auto gestiegen ist. Sie steht unruhig auf den Zehenspitzen wippend an der geöffneten Autotür und winkt uns zu sich.
»Steigt schnell ein!«, sagt sie.
Sie springt flink in den Wagen und schließt die Tür. Niklas und ich sehen uns verdutzt an und folgen ihrem Beispiel. Ehe ich mich versehe, habe ich mich nicht wieder neben Emma, sondern zu Niklas auf den Rücksitz gesetzt.
»Was ist denn los?«, frage ich Emma leicht beunruhigt. »Weshalb sollen wir uns beeilen?«
Sie manövriert uns zügig aus der Parklücke.
»Glaub mir, Iris, es ist besser für dich«, antwortet sie mir, ohne sich umzudrehen, und gibt gehörig Gas.
»Wieso?«, frage ich nun wirklich beunruhigt und strecke meinen Kopf zu Emma nach vorne.
»Weil du bestimmt nicht Jörg und seine Neue bei ihrem höchst romantischen Abendspaziergang sehen möchtest. Wenn sie gleich ebenso eng umschlungen zurückkommen sollten, wie ich sie vorhin habe losgehen sehen. Etwa alle zwei Meter ein Zungenkuss, schätze ich. Ich frage mich, wo sie dabei ihren Kaugummi lässt. Wie besessen hat sie beim Küssen mit ihren pink lackierten Nägeln im Haar herum gewühlt«, Emma schüttelt sich. »Sie waren so vertieft, dass sie mich überhaupt nicht bemerkt haben.«
O Gott – bereits die Vorstellung treibt mir Tränen vor Wut und Schmach in die Augen.
Emma wirft mir einen kurzen forschenden Blick zu. »Bist du ihr schon im Haus begegnet?«
»Nein«, erkläre ich aufgewühlt. »Aber Jörg hat damit angegeben, dass sie ihm was Tolles zum Abendbrot gekocht hat! Und gesagt, dass sie Pia heißt.«
»Unglaublich. Dass er sie einfach mit nach Hause bringt! Zum Kochen! Wie rücksichtslos dir gegenüber!«
»Zumal er nicht mal wusste, dass Iris zum Ausgleich mit seinem Nachfolger auftauchen wird«, wirft Niklas ein.
Ich lasse mich wieder in den Rücksitz sinken.
Vielleicht ist diese Pia nicht nur eine gute Köchin. Und bessere Radlerin. Sondern auch noch attraktiver als ich. Bei dem ganzen Sport, den sie sicherlich macht. Wer weiß, was für eine Traumfigur diese Person hat? Wie umwerfend sie womöglich aussieht?
Vielleicht so umwerfend, dass sich Jörgs Potenz trotz der exzessiven Radlerei wieder berappelt?
»Sie haben Jörgs Neue also in Augenschein nehmen können, Emma?«, fragt Niklas interessiert. »Wie sieht sie denn aus?«
Ich blicke ihn verwundert an.
Man könnte wirklich meinen, er liest meine Gedanken.
Ich merke, dass Emma zögert, bevor sie antwortet.
»Sie sieht … höchstens mittelprächtig aus«, teilt sie uns dann mit.
»Ja?«, frage ich hoffnungsfroh.
»Und das heißt konkret?«, will Niklas wissen.
Mir hat Emmas Antwort eigentlich vollkommen ausgereicht.
»So genau habe ich sie auch nicht gesehen«, gibt Emma zurück.
»Aber doch so genau, dass Sie die Farbe ihres Nagellacks erkannt haben. Da müssen Sie doch noch ein wenig mehr zu Pias Aussehen sagen können, Emma.«
Sie seufzt.
»Sehr groß. Zu dürre. Helle, Po-lange Haare. Viel Make-up. Ein Gesicht, das sich nicht einprägt. Wie die aus der Werbung.«
Na, toll.
Pia sieht also aus wie ein hochgewachsenes superschlankes Fotomodell mit blonder Walle-Mähne.
Meine Hüften kommen mir plötzlich viel zu breit vor, mein Haarschnitt zu praktisch und meine Fingernägel zu naturbelassen.
Wieso musste Niklas bloß so nachbohren?
»Aha«, sagt er zufrieden. »Also ganz anders als Iris.«
Ich schaue ihn verärgert an.
Will er mich beleidigen?
Er strahlt unbekümmert zurück.
»Ganz anders«, wiederholt er. »Denn Pia sieht offenbar ziemlich gewöhnlich aus. Um nicht zu sagen billig.«
Hm …
So kann man es natürlich auch betrachten.
»Genau«, stimmt Emma Niklas ausnahmsweise zu.
Als wir wenige Minuten später gegenüber dem Rhododendron-Park vor dem schönen Altbau aussteigen, in dem Emma lebt, greift Niklas sofort nach meiner Reisetasche, die er auf dem Beifahrersitz deponiert hat.
»Die trage ich dir selbstverständlich nach oben.«
Emma schürzt ihre Lippen.
»Ich glaube, das kriegen wir schon selber hin«, meint sie und langt ihrerseits nach dem Griff der Tasche. »Geben Sie schon her«, raunzt sie, als Niklas nicht gleich loslässt.
Er überlässt Emma die Tasche mit einem Kopfschütteln.
»Sie möchten wohl nicht, dass ich mit in Ihre Wohnung komme?«
»Sehr richtig«, sagt Emma. »Weil Sie mir nicht geheuer sind.«
»Aber Emma!«, entfährt es mir. »Niklas hat mir heute so geholfen!«
»Schon gut«, sagt Niklas, sichtlich um Fassung ringend, zu mir. »Ich hoffe, du willst mich trotz des harschen Urteils deiner Freundin wiedersehen, Iris?«
Seine tiefblauen Augen sind fest auf mein Gesicht geheftet.
Ich denke an den Kuchen, den ich ihm zum Dank backen will.
Und wie gut Niklas gerade in diesem Moment aussieht.
»Aber natürlich«, stoße ich hervor.
»Iris wird sich das in Ruhe überlegen«, höre ich Emma.
Ich blicke sie wütend an.
»Werde ich nicht«, sage ich zu ihr.
Dann fische ich meine Visitenkarte von der Arbeit aus der Handtasche und reiche sie Niklas.
»Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich im Ordnungsamt anrufst. Da arbeite ich nämlich. Ganztags«, füge ich hinzu, damit Niklas weiß, dass er mich dort immer zwischen acht und fünf erreichen kann.
»Ich gehe schon mal nach oben«, lässt Emma verärgert verlauten. »Ich mag mir nicht ansehen, wie du dich in dein Unglück stürzt, Iris.«
Sie stapft wütend – zumindest, so weit ihr diese Gangart in den zierlichen Riemchensandalen möglich ist – Richtung Eingangstür und verschwindet samt meiner Tasche im Haus.
Ich spüre, wie ich rot werde.
Was meint Emma mit mein Unglück?
Und wie kann sie so was zu mir vor Niklas sagen?
»Du arbeitest im Ordnungsamt«, sagt Niklas, als sei das der faszinierendste Beruf gleich nach Genomforscherin.
»Hm«, mache ich und hoffe, dass mein Gesicht schnell wieder seine normale Farbe annimmt.
»Ich werde dich anrufen, Iris.«
Niklas hält mir seine Hand hin.
Ich nehme sie.
»Auf Wiedersehen«, sagt er leise.
Niklas lässt mich wieder los, dreht sich um und geht.
Er schaut noch einmal zurück, bevor er um die nächste Ecke entschwindet.
»Ich werde nach Hause laufen«, ruft er. »Es ist so eine herrliche Nacht.«
Obwohl mich oben eine erboste Emma erwartet, steige ich beschwingt die Treppe zu ihrer Wohnung hoch. Was für ein Glück, kaum dass Jörg mich nicht mehr will, jemanden wie Niklas zu treffen. Jemanden, der mir zeigt, dass ich … dass ich doch ziemlich toll bin.
Emmas Haustür steht einen Spalt offen. In ihrem riesigen weißen Flur ist Licht. Mein Blick fällt auf das kuriose Foto, das Felix von ihrer Kartäuserkatze Monk gemacht hat. Das blaugraue Tier hat er vor einem grellorangen Hintergrund abgelichtet. Und die Augen in Lila retuschiert.
Kaum zu fassen: Nicht nur Niklas findet mich offenbar interessant. Felix hat mir am Vormittag sogar eine Liebeserklärung gemacht. Von der er jetzt zum Glück nichts mehr weiß. Die aber in Anbetracht der aktuellen Ereignisse was sehr Aufbauendes hat.
»Emma?«, rufe ich.
Weil ich keine Antwort erhalte, schaue ich zuerst in ihrer perfekt ausgestatteten Küche nach ihr und betrete dann das in cleanem Chic eingerichtete Wohnzimmer.
Keine Emma.
Vielleicht sollte ich dezent an ihrer Schlafzimmertür klopfen, um festzustellen, ob sie sich tatsächlich schon zur Nachtruhe zurückgezogen hat. Doch mein rechter Schuh scheint an den flauschigen Fasern von Emmas schneeweißem Teppich hängen zu bleiben. Irgendetwas klebt.
Rasch ziehe ich meinen Fuß aus meiner flachen Sandale und versuche sie per Hand vom Teppich zu lösen. Mehrere zähe, pinke Fäden ziehen sich zwischen Schuh und Flauschflor. Es riecht ein wenig nach Pfefferminze.
Kaugummi?
Pia!
Irgendwo in Jörgs Haus muss ich in eine ihrer Hinterlassenschaften getreten sein.
Diese widerwärtige Person – hoffentlich verhunzt sie Jörg mit ihrer Angewohnheit sämtliche heißgeliebten Erb-Perser seiner Eltern!
Eine gefühlte halbe Stunde mühe ich mich, das kleisterige Pink wieder aus den seidenfeinen Langfasern von Emmas Teppich zu entfernen. Jedoch ohne befriedigendes Ergebnis. Ein zartrosa Rückstand bleibt.
Als ich kurz davor bin, den Farbtupfer einfach aus Emmas Teppich herauszuschneiden, überkommt mich bleierne Müdigkeit.
Anstatt meine radikale Idee in die Tat umzusetzen, bereite ich mir lieber auf dem üppigen Sofa ein Lager mit der Bettwäsche, die mir Emma netterweise hingelegt hat. Ich ziehe mich rasch um und putze mir noch schnell im Gästebad die Zähne.
Kaum habe ich mich ins ungewohnte Bett gekuschelt, bin ich eingeschlafen.


Zwölftes Kapitel
Ein wohlig besessenes Schnurren an meinem rechten Ohr weckt mich am nächsten Morgen. Benommen öffne ich die Augen. Emmas Kater, der das Privileg hat, als einziges männliches Wesen kontinuierlich ihr Nachtlager teilen zu dürfen, blickt mich an.
Er liebt Gäste.
Weil er es höchst unterhaltsam findet, diese zu erschrecken.
Er hat sich in Höhe meines Kopfes zwischen mich und die Rückenlehne des Sofas gequetscht.
»Guten Morgen, Monk«, sage ich höflich und strecke ganz vorsichtig meine Hand aus, um ihn am Kopf zu kraulen.
Seine funkelnden Augen verengen sich zu misstrauischen kleinen Schlitzen. Er faucht mich leise an und springt vom Sofa.
Jeder Tierpsychologe hätte sicher seine helle Freude, dieses Tierchen zu analysieren. Und dabei vielleicht auch gleich ein paar Hypothesen über das Seelenleben seines Frauchens aufzustellen.
»Komm her, mein armes, kleines Kätzchen«, höre ich Emmas Stimme halb ironisch, halb mütterlich.
Ich drehe mich um.
Sie steht bereits schick gewandet in der Wohnzimmertür und streckt die Arme aus, damit ihr neurotisches Haustier sich dorthin flüchten kann.
Sie lächelt mich an. Leicht verlegen, wie mir scheint.
»Guten Morgen, Emma«, sage ich abwartend und setze mich auf.
Mit dem Kater auf dem Arm kommt sie auf mich zu.
»Darf ich?«, fragt sie und deutet auf die Sofakante.
»Na, klar«, antworte ich erleichtert.
Emma ist offenbar nicht mehr böse auf mich.
»Ich bin ja eine tolle beste Freundin«, sagt sie und lässt sich nieder. »Tut mir leid, Iris, dass ich gestern Abend mit meinen Worten über Niklas womöglich zu weit gegangen bin. Anstatt mich zur Richterin über seinen Charakter aufzuspielen, hätte ich respektieren sollen, wie du ihn siehst. Entschuldige.«
»Schon gut«, beruhige ich sie umgehend.
»Ich hoffe nur, dass ich mit meiner Einschätzung von ihm tatsächlich vollkommen falschliege«, seufzt sie und streichelt Monk abwesend den Rücken.
Was denkt Emma denn bloß Schreckliches über Niklas?
»Er war wirklich wunderbar gestern Abend bei Jörg«, versichere ich ihr. »Er hat seine Rolle als mein Neuer einfach perfekt gespielt. Es war unglaublich.«
Emma sieht mich besorgt an.
Bereitet es ihr vielleicht Kopfzerbrechen, dass Niklas so ein guter Schauspieler ist?
»Er hat das doch für mich gemacht. Damit es mir besser geht. Und es hat geholfen.«
»Na gut«, meint sie skeptisch. Sie steht auf. »Komm, ich habe Kaffee gekocht. Wir trinken schnell eine Tasse zusammen, und du erzählst mir genau, wie Jörg leiden musste!«
Ich liebe den hervorragenden Kaffee aus Emmas Hightech-Kaffeemaschine.
»Herrlich!« Ich wundere mich kurz, dass eine verlassene Frau so schnell wieder Spaß am Genießen haben kann.
Ein Blick auf meine Armbanduhr auf dem Sofatisch sagt mir, dass ich gerade noch Zeit für einen kurzen Plausch und für eine Dusche habe, bevor ich ins Amt muss.
Ich schwinge meine Beine vom Sofa und springe auf.
Mit einem panischen Miauen hüpft Monk aus Emmas Armen. Auf dem Teppich gelandet, starrt er mich vorwurfsvoll an.
»Entschuldige«, sage ich freundlich zu ihm. »Ich vergaß, wie sehr du plötzliche Bewegungen hasst.«
Sofort zieht er sein feines Näschen zusammen, legt sich auf den Bauch und fängt an, emsig am Teppich zu schnüffeln und zu kratzen.
Emma hebt die Augenbrauen.
»Eine neue Macke?«, fragt sie nicht ohne Bewunderung für das ständig expandierende Repertoire verschrobener Verhaltensweisen.
Der Kater richtet sich auf. Wie das bemitleidenswerte Opfer eines gemeinen Fallenstellers hält er eine Pfote empor. Von unten ist sie rosa verklebt. Zudem haben sich lange weiße Teppichfasern in den Krallen verfangen.
»Igitt! Was ist das für ein rosa Zeug?«, ruft Emma und stürzt sich auf den Kater.
»Kaugummi«, sage ich ruhig.
Wortlos halte ich meine Sandale in die Höhe, so dass sie die Sohle sehen kann.
»Pias Kaugummi«, erhelle ich.
Meine beste Freundin nickt langsam.
»Ah«, macht sie leise.
Sie schüttelt den Kopf. »Was für ein Benehmen. Die spuckt den offensichtlich irgendwo hin, wenn er ihr zu fade wird.« Emma grinst. »Ich vermute, das wird sie auch mit Jörg machen, wenn es so weit ist.«
Ich muss lächeln.
»Den Teppich ersetze ich dir natürlich«, sage ich tapfer, obwohl ich annehmen muss, dass er unheimlich teuer ist.
»Ach was, den lasse ich reinigen«, meint Emma leichthin.
»Sicher?«
»Sicher!«
Die heiße Dusche mit Emmas Luxusduschgel, der köstliche Kaffee und unser Morgenklatsch versetzen mich in eine Laune, die ich noch gestern, als Jörg mich gerade herzlos abserviert hatte, nicht für möglich gehalten hätte.
Vielleicht trägt ja auch die Aussicht, Niklas könnte mich heute anrufen, ein klein wenig dazu bei, dass ich dem Zusammenbruch meines Lebens zum Trotz ziemlich gut aufgelegt zur Arbeit eile.
Ausnahmsweise nehme ich die Straßenbahn. Denn mein geliebtes mintgrünes Auto habe ich leider vor Jörgs Haus stehenlassen.


Dreizehntes Kapitel
Ich höre das schrille Klingeln meines Diensttelefons bereits, als ich meine hässliche gelbe Amtszimmertür aufschließe. Es ist doch erst sieben Minuten vor acht! So früh ruft fast nie jemand an. Und wenn doch, gehe ich nicht ran. Schließlich beginnt die Sprechzeit erst Punkt acht.
Allerdings könnte es sich beim Anrufer um Niklas handeln.
Hastig öffne ich die Tür.
Höchst unwahrscheinlich natürlich, dass es Niklas ist. Das wäre nun wirklich ziemlich aufdringlich von ihm. Als könne er es gar nicht abwarten, mit mir zu sprechen.
Ich halte inne. Meine Hand schwebt bereits über dem Hörer.
Andererseits ist Niklas etwas aufdringlich.
Oder sollte man besser sagen verwegen?
Schon habe ich den Hörer in meiner Hand und presse ihn an mein Ohr.
»Hallo?«, frage ich gespannt.
»Hallo! Iris?«, höre ich Niklas’ fröhliche Stimme.
»Ja! Ich bin’s«, sage ich und stelle verblüfft fest, dass ich vollkommen entzückt klinge.
Niklas lacht warm.
»Meldet ihr Leute vom Amt euch eigentlich immer so lässig? Einfach nur mit Hallo?«, fragt er freundlich.
»Nein. Nein, natürlich nicht«, stammele ich überrumpelt von seiner Frage und ihrer Stichhaltigkeit. Natürlich nicht! Sonst lobt mich Bruno immer, weil ich mich als Einzige stets vorschriftsmäßig melde.
»Du rufst eben außerhalb der Öffnungszeiten an«, sage ich keck. »Da melde ich mich, wie ich will.«
»Verstehe«, meint Niklas. »Ich bin übriges hocherfreut, dass ich dich so früh erwische. Allerdings habe ich schon vermutet, dass du eine Überpünktliche bist.«
Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass Niklas mich erstaunlich gut einschätzen kann. Vielleicht kann er das ja, weil er sich besonders für mich interessiert.
Womöglich sollte ich jetzt auf meinen Plan zu sprechen kommen, ihm zum Dank einen Kuchen zu backen. Und ihn zum Kaffeetrinken einladen. Aber ich möchte nicht, dass meine Einladung wie ein plumper Annäherungsversuch erscheint, auch wenn sie einer ist.
»Iris? Bist du noch da?«, fragt Niklas. »Bin ich dir zu nahe getreten? Bist du doch nicht überpünktlich?«
»Ich bin noch da. Und überpünktlich stimmt«, antworte ich rasch.
»Ich möchte dich einladen«, verkündet Niklas. »Am Sonntag.«
Er mich?
Er ist verwegen!
»Am Sonntag?«, frage ich, als wäre eine Einladung am Sonntag etwas extrem Ungebräuchliches in unserem Kulturkreis.
»Ja«, lacht Niklas. »Wenn du Zeit hast. Und Lust.«
Die Turmuhr der Kirche gegenüber dem Amt schlägt acht.
»Ja. Sicher. Ich habe nichts vor«, sage ich glücklich und lasse mich in meinen Bürostuhl fallen. »Und Lust habe ich auch.«
Die jörglosen Bilderrahmen stechen mir in die Augen. Kurz habe ich eine Vision von neuen Bildern. Mit Niklas drauf.
»Prima!«, ruft Niklas begeistert. »Dann können meine Eltern dich auch kennenlernen.«
Ich setze mich auf.
Seine Eltern?
Niklas und ich kennen uns doch kaum. Und er verhält sich, als hegten wir bereits Heiratsabsichten!
Und ehrlich gesagt hatte ich mir etwas Romantisches vorgestellt.
Etwas zu zweit.
»Weißt du, Niklas«, beginne ich behutsam, da ich mich natürlich entsinne, wie verletzlich er ist. »Weißt du, vielleicht sollten wir beide uns erst mal besser kennenlernen, bevor ich deine Eltern treffe. Das würde ich wirklich gerne.«
Niklas schweigt.
Plötzlich überfällt mich die schreckliche Vorstellung, er würde jetzt einfach auflegen. Und sich nie wieder melden.
Ich beiße mir auf die Lippen.
»Niklas«, sage ich in den schwarzen Amtshörer hinein.
»Ja?«, fragt er kurz angebunden.
Mein Gott. Ich habe ihn tatsächlich getroffen.
Ich seufze.
Ach, was soll’s? Wie schlimm kann es denn schon sein, Niklas’ Eltern zu treffen? Genau betrachtet, ist es doch ein geradezu rührender Vertrauensbeweis von Niklas, mich ihnen vorzustellen.
»Ich habe eben vorschnell reagiert«, sage ich entschlossen. »Ich komme gerne mit zu deinen Eltern. Vielleicht können wir ja im Anschluss noch etwas zu zweit machen, ja?«
»Sicher können wir das.« Niklas taut wieder auf. »Wir werden einen wunderschönen altmodischen Sonntag miteinander genießen, Iris!« Er hält kurz inne. »Ich habe dir ja schon gestanden, dass meine Vorstellungen etwas altmodisch sind. Und ich hatte den Eindruck, deine seien es auch …«
»Ja«, räume ich ein. »Ziemlich altmodisch.«
»Ich hole dich kurz vor der Mittagszeit ab. Was meinst du?«
»Sehr gerne. Ich freue mich drauf!«, antworte ich.
Annähernd ehrlich.
Ein paar klitzekleine Vorbehalte drücken mich immer noch.
Aber mit denen werde ich schon fertig.
»Meine Schwester wird auch da sein. Das ist doch kein Problem für dich, Iris?«, fragt Niklas heiter.
Ich seufze. Aber nur innerlich.
»Kein bisschen«, beteuere ich schleunigst.
»Bis Sonntag«, verabschiedet sich Niklas frohgemut.
»Bis Sonntag«, antworte ich leicht demotiviert und lege auf.
Ein wenig benommen sitze ich ein paar Augenblicke einfach da und versuche zu entscheiden, ob mir gerade etwas höchst Erfreuliches widerfahren ist – oder etwas höchst Befremdliches.
Oje, ich mag mir gar nicht vorstellen, was Emma sagen wird, wenn sie von diesem Sonntagsessen hört. Mit seinen Eltern. Und seiner Schwester.
Am besten, ich erzähle ihr nicht so wahnsinnig detailliert davon.
Geistesabwesend rücke ich die jörglosen Bilderrahmen weiter an den Rand des Schreibtisches.
Ich kaue auf meiner Lippe.
Was ist, wenn Emma mit ihrer Einschätzung von Niklas doch ein bisschen recht hat?
Wenn er nun tatsächlich nicht geheuer ist?
Was auch immer sie damit eigentlich meint.
Ich lehne mich im Bürostuhl zurück und atme tief durch.
Das Telefon klingelt.
Erschreckt fahre ich zusammen. Es klingelt ein zweites Mal. Ärgerlich blicke ich es an. Wie soll ich denn so zu einer Antwort auf meine drängende Frage kommen?
Nach dem dritten Klingeln greife ich nach dem Hörer.
»Ja, bitte?«, frage ich gereizt.
»Na, na! Das ist aber auch nicht die korrekte Art, sich als Mitarbeiterin des Ordnungsamtes zu melden!«, tadelt mich Niklas scherzhaft. »Wo doch die Dienstzeit längst angebrochen ist.«
Ich höre mich lachen.
»Niklas?«, frage ich fasziniert von seinem Timing – vielleicht sollte ich die Gelegenheit gleich beim Schopf packen und ihm von dem Unbehagen erzählen, das nach unserem Telefonat so heftig an mir genagt hat?
»Scherz beiseite!«, verkündet Niklas. »Ich rufe noch mal an, weil ich eben den Eindruck hatte, dich überrumpelt zu haben, Iris.«
Ich atme durch. Wie gut, dass er es selber gemerkt hat! Jetzt brauche ich es nur noch zu bestätigen. Und er kann nicht mal beleidigt sein.
Oder doch?
»Überrumpelt?«, beginne ich zögerlich.
»Ja. Ich weiß natürlich, es ist viel verlangt, gleich bei unserer ersten Verabredung meine Familie kennenzulernen«, sagt Niklas sanft. »Es ist etwas ungewöhnlich … vielleicht sogar merkwürdig. Aus deiner Sicht.«
Genau.
Sehr viel verlangt sogar. Und sehr merkwürdig.
»Ach, ich weiß nicht«, sage ich. »Vielleicht schon. Ein wenig.«
»Hm«, macht Niklas betrübt.
Irgendwie finde ich sein Ansinnen mit einmal nicht mehr ganz so merkwürdig – jetzt, wo er zugibt, dass es merkwürdig ist. Richtig merkwürdig wäre es doch nur, wenn er es nicht einsehen würde. Nicht wahr?
»Ich finde es toll, dass du dir solche Gedanken machst. Natürlich wäre mir ein Treffen mit dir alleine lieber …«
Ich warte und hoffe, dass er nun sagt, ihm auch. Und wir den Sonntag zu zweit verbringen.
»Ich verstehe dich gut«, sagt er nur.
Und weiter?
Jetzt wartet er anscheinend.
Okay, mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu sagen, was ich will.
»Ich möchte grundsätzlich sehr gerne deine Eltern kennenlernen, Niklas. Und deine Schwester«, beginne ich, um ihn schonend darauf vorzubereiten, dass ich das aber eher mittelfristig wünsche.
»Das freut mich so sehr, Iris. So sehr«, unterbricht er mich in einem Ton, der plötzlich Schwerwiegendes verheißt. »Denn es gibt einen Grund für meine Eile.«
»Ja?«
»Ja. Leider«, antwortet er ernst. »Viel lieber würde ich uns Zeit lassen. Schließlich haben wir bisher nichts außer einem einzigen Abend, der uns verbindet. Also wirklich kaum etwas.«
»Ja«, muss ich zustimmen. Auch wenn dieser Abend für mich der aufregendste meines Lebens war.
»Und obwohl es nur ein einziger Abend ist …, bist du bereits jemand Besonderes für mich, Iris«, sagt Niklas leise. »Jemand ganz Besonderes.«
Mir wird herrlich warm.
»Ja«, sage ich und weiß nicht genau, wozu.
»Und deshalb möchte ich, dass du meine Familie kennenlernst. Insbesondere meine Mutter«, sagt Niklas. »Bevor es zu spät ist.«
»Zu spät?«
Meine Güte. Wofür?
Die herrliche Wärme verpufft im Nu.
»Sie ist sehr krank, Iris«, sagt Niklas. »Sie wäre so froh zu sehen, dass ich eine Frau wie dich kennengelernt habe. So froh, noch zu erleben, dass ich langsam über meine tiefe Niedergeschlagenheit wegkomme.« Niklas macht eine kleine Pause, und kurz habe ich den Eindruck, er kämpft mit den Tränen. »Du bist der erste Hoffnungsschimmer in meinem Leben, seitdem Gesine mich verlassen hat, Iris …«
Der arme Niklas. Seine arme, arme Mutter.
Und ich Glückliche.
Ja, auch wenn es unter diesen Umständen ganz und gar schändlich ist, überkommt mich bei Niklas’ Worten das erhebende Gefühl, gewollt und geschätzt zu werden.
Ich weiß jetzt ganz genau, was ich tun werde.
»Mach dir bitte keine weiteren Gedanken, Niklas«, sage ich voller Anteilnahme. Und im Bewusstsein, ausgerechnet für diesen geplagten Menschen jemand ganz Besonderes zu sein. »Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann. So wie du mir gestern geholfen hast.«
»Ich wusste es!«, stößt Niklas erleichtert hervor. »Genau das habe ich von dir erwartet, Iris. Ich wusste, du bist eine verdammt anständige Person. Ein feiner Mensch.« Er hält kurz inne. »Und eine äußerst anziehende Frau«, fügt er mit verlegener Stimme hinzu.
Zum Glück kann Niklas nicht sehen, dass ich über beide Ohren rot werde. Was für wunderbare Komplimente!
»Ach, was!«, sage ich überwältigt. »Ist doch selbstverständlich, jemanden in deiner Lage zu unterstützen.«
Jemanden in deiner Lage. Ich schlucke. Mit einmal muss ich an meine eigene Mutter denken.
»Meine Mutter, sie war auch lange sehr krank, Niklas. Bevor sie gestorben ist. Ich weiß, wie dir zumute ist …«
Ich kann nicht weitersprechen.
»O Iris! Das tut mir leid …«, sagt Niklas erschüttert. »Ich konnte nicht wissen … ich bin mir sicher, du hast dich vorbildlich um sie gekümmert …«
Das stimmt. So gut ich das als Teenager konnte.
»Es ist schon lange her«, erkläre ich Niklas etwas gefasster. »Sie ist viel zu früh gestorben. Mein Vater hatte uns verlassen, und ich war ziemlich auf mich allein gestellt, als sie krank war.« Ich muss lächeln, als ich an den Menschen denke, der mir in dieser Zeit und nach dem Tod meiner Mutter am meisten geholfen hat. Viel besser als meine Großeltern, zu denen ich zog. »Zum Glück war Emma auch damals schon meine beste Freundin. Da blieb mir ab und an nichts anderes übrig, als mich wie ein unbeschwerter Teenager zu fühlen. Und trotz allem etwas Spaß zu haben.«
»Welche Krankheit hatte deine Mutter?«, fragt Niklas behutsam.
»Krebs. Brustkrebs«, antworte ich.
Am anderen Ende der Leitung ist es ganz still.
»Niklas?«, frage ich.
»Meine Mutter hat auch Brustkrebs«, sagt Niklas.
Ich erschauere.
Beinahe möchte ich sagen: Wir werden das zusammen durchstehen. So verbunden fühle ich mich plötzlich mit Niklas. Und so stark meldet sich meine Hilfsbereitschaft. Doch irgendetwas hält mich zurück, diese Worte auszusprechen.
Womöglich die Vorstellung, wie Emma das fände.
»Danke für dein Vertrauen in mich«, sage ich stattdessen. »Ich komme am Sonntag gerne mit zu deiner Familie.«
»Ich danke dir, Iris«, sagt Niklas. »Also bis Sonntag kurz vor der Mittagszeit.«


Vierzehntes Kapitel
Aufgewühlt von der Tiefe unseres Telefonats lege ich auf. Wie gut, dass Niklas noch mal angerufen hat. Und dass er so offen war. Er ist nicht nur seiner Mutter ein fürsorglicher Sohn, sondern obendrein ein Schicksalsgenosse.
Zufrieden gehe ich zu meiner uralten Kaffeemaschine, die nebst roter Kaffeedose, Filtern und Bechern auf dem Fensterbrett steht. Nachdem ich das nur noch schwach duftende Kaffeepulver eingefüllt und die Maschine in Gang gesetzt habe, bleibe ich am Fenster stehen – anstatt während des Brühvorgangs schon mal loszulegen – und lasse meinen Blick aus dem riesigen Fenster über das weite Grün des Bürgerparks schweifen. Was für ein Glückspilz ich doch bin! Mein Leben mit Jörg ist vorgestern anscheinend nur zusammengebrochen, um endlich einem viel besseren Platz zu machen. Einem, in dem ich eine begehrenswerte und wegen ihres guten Herzens geschätzte Frau bin.
Genau, wie ich es mir immer gewünscht habe.
Die Kaffeemaschine gibt ihre abschließenden Gurgel- und Spuckgeräusche von sich. Ich schalte sie aus und schenke mir Kaffee in den Becher mit der Aufschrift Schöner Tag! ein.
Es klopft an meiner Bürotür. Ich schaue auf die Armbanduhr. Fast neun! Was könnte ich schon alles bearbeitet haben? Stattdessen habe ich Zeit vertan und öffentliche Gelder verschwendet. Starr vor schlechtem Gewissen klammere ich mich an meinen Kaffeebecher.
Es klopft ein zweites Mal.
»Herein!«, rufe ich und klinge so ertappt, als hätte ich eben noch schnell einen Kollegen im Aktenschrank versteckt, der mit mir seine arme Frau betrügt.
Die Tür öffnet sich.
»Einen wunderschönen …«, sagt Bruno.
Er stockt und sein Blick wandert von meinem verwaisten Schreibtisch auf die andere Seite des Büros, wo ich neben der Kaffeemaschine stehe.
Ich bin schon wie die Kollegin Schwarzberg!
»… guten Morgen«, beendet Bruno seinen Gruß mit leichtem Tadel in der Stimme und tritt in mein Büro.
»Ich brauchte rasch etwas Nachschub!«, sage ich entschuldigend, halte den Kaffeebecher hoch und steuere schleunigst meinen Tisch an. »Ich habe unheimlich schlecht geschlafen und bin todmüde.«
Hastig lasse ich mich in den Stuhl plumpsen. Ein bisschen heißer Kaffee schwappt auf meine Hand.
»Autsch!«, entfährt es mir.
Bruno sieht mich irritiert an.
Wieso verhalte ich mich bloß so lächerlich? Ich bin Bruno doch keine Erklärung schuldig, wenn ich mal nicht am Tisch sitze! Oder am Kopierer stehe. Oder am Aktenschrank.
Genervt stelle ich den Becher ab und wische die Kaffeetropfen auf meinem Handrücken einfach an der Jeans ab.
Soll Bruno ruhig mal richtig geschockt sein von mir.
»Was ist denn los, Iris?«
»Wie gesagt. Ich bin todmüde«, antworte ich unwirsch.
»Du siehst aber gar nicht müde aus«, sagt Bruno in seiner leicht anmaßenden Art und kommt bis an den Tisch heran. »Sondern rosig und munter.«
Wie frisch verliebt, denke ich, bevor ich es verhindern kann.
»Worum geht’s?«, frage ich Bruno geschäftsmäßig.
Er müsste doch als Erster verstehen, dass Privatgespräche während der Dienstzeit in sehr engen Grenzen zu halten sind.
»Um gestern«, antwortet Bruno und blickt kurz nach unten.
Dann schaut er mich abwartend an.
Gestern?
Ach, gestern! Gestern ist so viel Aufregendes passiert, dass dieses Wort bei mir eine regelrechte Flut von Gedanken auslöst. Die fast nur um Niklas kreisen.
»Gestern?«, frage ich verträumt.
Wie schön wäre es, Bruno würde wieder verschwinden. Dann könnte ich mit meinem Kaffeebecher zurück zum Fenster.
Bruno lächelt gequält und zupft am Ärmel seines hellgrauen Jacketts.
»Du weißt sicher noch, was gestern nach der Magenspiegelung passiert ist, Iris?«, fragt er gewichtig.
Mein Gott. Hat Felix sich etwa inzwischen an seine Liebeserklärung erinnert? Und ausgerechnet Bruno davon erzählt?
»Ach, das«, sage ich um einen humorigen Ton bemüht. »Das war doch eher … witzig!«
»Witzig?«, fragt Bruno und zieht seine buschigen Augenbrauen hoch.
»Ja, natürlich. Ganz witzig«, sage ich abwiegelnd. »Das brauchen wir doch nicht ernst zu nehmen.«
Jetzt sieht Bruno eindeutig beleidigt aus.
»Nicht ernst?« Er klingt auch verletzt. »Wenn du von Felix’ Freundin hörst, ich … ich würde dich anbeten?«
»Ach, das!«, rufe ich erleichtert.
Wie gut, dass Felix sich wohl doch nicht erinnert.
Aber diese Sache mit Bruno und dem Anbeten …
Unwillkürlich verzieht sich mein Gesicht.
»Jetzt erinnere ich mich wieder«, erkläre ich rasch. »Richtig. Diese Melanie hat das gesagt. Natürlich war mir gleich klar, dass sie da was missverstanden haben muss.«
Ich lächle Bruno ermutigend an.
»Nicht wahr?«, frage ich. Und nicke. Das müsste Bruno jetzt nur nachmachen, und die Sache wäre aus der Welt.
»Nein«, sagt Bruno und wird erschreckend blass. »Sie hat das richtig verstanden.«
Entgeistert blicke ich meinen Vorgesetzten an.
»Selbstverständlich habe ich nicht gesagt, dass ich dich anbete, Iris.«
»Aha?«
»Aber«, sagt Bruno gepresst. »Aber in anderen Worten habe ich wohl doch zum Ausdruck gebracht, dass … dass ich dich sehr schätze.«
»Sehr schätze?«, hake ich nach, um es sogleich zu bereuen.
Bruno guckt mir tief in die Augen. Am liebsten würde ich einfach wegschauen, aber er sieht derartig aufgewühlt aus, dass ich es ihm nicht antun mag.
»Ich habe von dir geschwärmt, Iris. Dieser Person gegenüber. Weil du so anders bist als sie – und ich ihr andeuten wollte, was eine tolle Frau wirklich ausmacht. Und wie wenig angetan ich von ihrem albernen Verhalten bin.« Bruno stockt kurz. »Sie hat sich das angehört, vielsagend gelacht und gemeint, dass es mich wohl schwer erwischt hätte. Und dann hat sie gefragt, ob ich dir eigentlich schon gesagt hätte, was ich für dich empfinde.«
Bruno schaut mich hoffnungsvoll an.
»Diese Melanie ist vielleicht doch nicht so dumm, wie ich dachte«, fügt er mit einem verkrampften Lächeln hinzu.
O nein. Das darf nicht wahr sein.
Brunos ziemlich verkorkste Liebeserklärung ist mir viel unangenehmer als die seines Sohnes. Felix weiß immerhin nichts von seinen Gefühlsbekundungen – und er hat im Gegensatz zu Bruno etwas anregend Rebellisches. Und, geht mir plötzlich auf, auch etwas schlaksig Attraktives.
Ich atme tief ein und seufze.
Bruno blickt etwas weniger hoffnungsvoll.
Ach, er sieht heute aber auch wirklich besonders bieder aus. Zum üblichen grauen Anzug, der selbstverständlich etwas zu kurze Ärmel hat, trägt er eine trostlose hellgraue Krawatte und ein leicht verfärbtes weißes Hemd – sicherlich hat er meine Hinweise ignoriert und es wieder mit der Buntwäsche gewaschen. Sein ohnehin bescheidener Haarkranz scheint lichter denn je.
»Möchtest du auch einen Kaffee?«, frage ich ihn kurzerhand.
Bruno schaut mich verdutzt an. Ich weiß, er ist überzeugter Kräuterteetrinker. Und das auch nur in den offiziellen Pausenzeiten.
»Ja … ja gerne. Warum nicht?«
Er zuckt mit den Schultern, als habe er entschieden, dass jetzt sowieso alles egal ist. »Keine Ahnung, ob ich das Koffein vertrage.«
»Komm«, sage ich, stehe auf und bin erleichtert, ihm den Rücken zuzukehren, so dass er mein Gesicht nicht sehen kann. Meine Miene, ich spüre es, hat sich als Reaktion auf seine Offenbarungen in eine höchst betretene und gänzlich abgeneigte verwandelt. Auf dem kurzen Weg zur Kaffeemaschine mühe ich mich redlich, ein verständnisvolles, wenn auch bedauerndes Lächeln aufzusetzen.
Immer noch mit dem Rücken zu ihm, schenke ich Bruno einen großen Becher Kaffee ein.
»Bitte schön!«, sage ich freundlich und wende mich wieder zu ihm.
Bruno ist mir offenbar auf den Fersen gefolgt, denn er befindet sich unmittelbar hinter mir und der dampfende Becher erwischt ihn fast am Revers.
»Hoppla!«, sagt er ungewohnt scherzhaft und zwinkert mir zu.
Ich zucke zurück.
Was denkt er bloß? Vielleicht, ich sei durch seine Worte von romantischen Gefühlswallungen und damit verbundener nervöser Unbeholfenheit erfasst? Will er etwa mit mir flirten?
Ich bedenke ihn mit einem kühlen Blick, drücke ihm den Kaffee in die Hand und lasse ihn mit seinem Getränk allein am Fenster stehen.
Ehe Bruno sich versieht, sitze ich wieder hinter meinem Tisch. Demonstrativ schlage ich den nächstbesten Aktenordner auf. Und greife nach einem Kugelschreiber.
So.
»Bruno«, sage ich sachlich, »ich muss mich jetzt wirklich an die Arbeit machen.«
Bruno sieht aus, als wäre er wild darauf versessen, mich mit einer noch weitreichenderen Offenlegung seiner Emotionen zu beglücken. Anscheinend hat er so etwas lange nicht mehr gewagt und befindet sich nun im Rausch seiner eigenen Kühnheit. Seine Augen glänzen jedenfalls merkwürdig, und er hält den roten Kaffeebecher mit beiden Händen liebevoll umklammert wie ein kostbares Geschenk.
Er macht einen verspielten Schritt auf mich zu und lächelt.
»Bruno!«, sage ich barsch, »reiß dich zusammen!«
Als hätte ihn eine unsichtbare Ohrfeige getroffen, bleibt Bruno wie angewurzelt stehen. Gott sei Dank, auch der Glanz in seinen Augen weicht von einer Sekunde zur anderen. Er stellt den Kaffeebecher einfach auf dem Kopierer ab, rückt sich seine Krawatte zurecht und schaut mich ernüchtert an.
»Verstehe«, murmelt er bemerkenswert gefasst.
Er nickt. Und besonderer Respekt legt sich auf seine Züge.
»Verstehe, Iris.« Seine Stimme klingt erstaunlich fest. »Du bist zwar nicht mit Jörg verheiratet – aber selbstverständlich fühlst du dich ihm genauso zur Treue verpflichtet, als seist du es. Sehr anständig von dir.«
Das ist doch unerhört!
Bildet sich Bruno wirklich ein, nur Jörg stünde zwischen ihm und mir? Denkt er tatsächlich, ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als von einem 58
Jahre alten, überkorrekten Mann in Grau begehrt zu werden?
Begeistert, Bruno sogleich eines Besseren belehren zu können, greife ich nach den drei leeren Bilderrahmen und halte sie ihm vor die Nase.
»Nanu!«, macht Bruno erstaunt.
Dann lehnt er sich ein wenig vor, als erwarte er tatsächlich, aus der Nähe vielleicht doch noch ganz winzige Jörgs zu entdecken.
»Jörg hat vorgestern unsere Beziehung beendet!«, verkünde ich mit Triumph in der Stimme.
Bruno macht den Mund auf, aber er ist sprachlos. Keine Ahnung, was ihn mehr verwirrt. Dass ich mit einmal Single bin. Oder wie sehr ich mich anscheinend darüber freue.
Ich lächle grimmig. Höchste Zeit, mit meinem Bieder-Image aufzuräumen!
»Aber Iris …«, stammelt mein Vorgesetzter schließlich. »Ich kann es gar nicht fassen. Wie konnte Jörg nur?«
»Nun ja«, sage ich lässig und nehme einen schnellen Schluck Kaffee. »Er hat eine Neue. So ist das Leben.«
Bruno starrt mich schockiert an.
»O Gott! Du Arme! Du kannst auf keinen Fall auch nur einen Tag länger im Haus dieses Menschen bleiben!«, stellt er mit bebender Stimme fest. »Die Situation ist ja … eine ungeheure Zumutung für dich!«
Ich nicke erstaunt über Brunos heftige Anteilnahme.
»Selbstverständlich kannst du erst mal in unser Gästezimmer ziehen, Iris«, sagt er. Und wird knallrot. »Keine Angst, ich werde dich mit meinen Gefühlen nicht weiter behelligen. Ich möchte dir nur helfen. Und Felix ist sicher ebenfalls gerne bereit, dich bei uns aufzunehmen, bis du eine Wohnung gefunden hast.«
Ich schrecke regelrecht zusammen.
Die Vorstellung! Wohnen im Feld’schen Bungalow!
Bruno sieht mich besorgt an. Offensichtlich denkt er wirklich nur an mein Wohlergehen in dieser fiesen Lebenslage.
»Danke. Dein Angebot ist sehr großzügig, Bruno«, antworte ich beschämt. »Ich bin aber schon gestern Abend zu Emma gezogen.«
»Sehr gut. Dann bin ich beruhigt«, erklärt Bruno.
Es klopft an der Tür.
Diesmal ist es Bruno, der ertappt aussieht. Er baut sich schnell ein paar Schritte weiter entfernt von meinem Tisch auf.
»Herein!«, rufen wir gleichzeitig.
Die Tür öffnet sich einen Spalt, und ein riesiger knallbunter Blumenstrauß erscheint.
»Überraschung!«, ertönt eine vergnügte Männerstimme und die Tür wird voller Elan zur Gänze aufgeschmissen.
Ich schnappe nach Luft.
Niklas?
Aber … wir haben doch eben erst telefoniert?
Und er hatte sich bis Sonntag verabschiedet.
Stumm starre ich ihn an und denke, wie umwerfend er aussieht.
Mit seinen leuchtenden Augen. Seinem jugendlichen Haarschnitt. Und seinem strahlend weißen Hemd.
Mein nächster Gedanke ist allerdings, dass er doch eigentlich bei der Arbeit sein müsste. Und der danach, dass ich immer noch nicht weiß, was für eine Arbeit das ist.
»Da bist du sprachlos!«, stellt Niklas zufrieden fest und kommt schwungvoll um den Tisch herum. Bruno ignoriert er völlig. Was mich mehr verärgert, als ich vermutet hätte. »Ich komme bestimmt zu spät zur Arbeit. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen, dir diese herrlichen Blumen zu bringen, Iris! Bitte schön!«, ruft er und drückt mir das Bukett in die Arme.
Die Blumen duften so frisch, als hätte Niklas sie gerade gepflückt.
»Wer ist das?«, höre ich Bruno irritiert fragen.
»Oh, Pardon!«, antwortet Niklas sofort, indem er sich an meinen Vorgesetzten wendet. »Ich bin Iris’ Neuer!«
Er zwinkert mir schelmisch zu.
Entsetzt schaue ich zu Bruno rüber. Der gerät kurz ins Wanken und hält sich schnell am Kopierer fest.
Wie kann Niklas nur so dreist sein?
Mit offenem Mund gucke ich ihn an.
Die vielen Blumen liegen in meinem Schoß. Wütend packe ich sie und stehe auf. Streng trete ich Niklas entgegen. Er lächelt mich glücklich an.
Merkt er denn nicht, dass er mit solchen Späßen zu weit geht?
Dass er mich in eine sehr unangenehme Situation bringt?
»Iris! Sollen es ruhig alle wissen! Was meinst du?«, sagt er zu mir in einem Ton, als sei ich der einzige Mensch auf der Welt, der seinen eigenartigen Humor teilt.
Er sieht mich treuherzig an.
Ich habe immer noch kein Wort gesagt, aber mein Blick spricht inzwischen sicherlich Bände.
Erwartet er von mir, dass ich seinen Auftritt lustig finde? Geht er davon aus, dass ich ihn vollkommen verstehe?
Vielleicht, weil ich der einzige Lichtblick seit der Trennung von dieser Gesine bin? Ich schlucke.
Verdammt schwierig, jemanden in seine Schranken zu weisen, wenn man sein einziger Lichtblick ist. Zu allem Überfluss entsinne ich mich plötzlich auch noch seiner fast kindlichen Verletzbarkeit.
Obwohl ich es nicht will, bin ich mit einmal seltsam gerührt.
Ich schüttle resigniert den Kopf.
»Niklas …«, sage ich viel zu zärtlich in Anbetracht seiner ungeheuren Dreistigkeit.
Niklas’ Augen funkeln siegesgewiss.
»Dein Neuer?«, fragt Bruno ungläubig von der Seite.
»Nein«, antworte ich ganz schnell. »Nicht wirklich.«
»Nicht wirklich?«, meint Bruno misstrauisch.
»Wirklich nicht«, sage ich, als hätte Bruno da was vertauscht.
»Und die Blumen?«, hakt er nach.
Ich halte ihm den Strauß kurz unter die Nase.
»Die riechen wundervoll, nicht wahr?«, sage ich kokett. Schließlich hat er gar kein Recht, mich zu verhören.
Bruno sieht mich unglücklich an.
Niklas lächelt noch breiter. Seine Augen sind so blau wie die Kornblumen in dem Strauß, den er mir gebracht hat. Mich durchläuft ein wohliger Schauer.
»Jetzt muss ich aber los«, verkündet Niklas. »Die Arbeit ruft. Bis Sonntag, Iris. Ich freue mich schon.«
Mit einem kurzen Winken, netterweise auch in Richtung Bruno, ist Niklas entschwunden. Mein Blick bleibt an der Tür hängen, die hinter ihm zufällt.
Ich seufze genüsslich.
Wohin er jetzt wohl geht? Was er wohl gleich bei seiner Arbeit macht? Und: Wie soll ich mich bloß dazu bringen, bis Sonntag über etwas anderes nachzudenken als ihn?
Keine Ahnung.
»Iris?«, sagt Bruno. Den hatte ich völlig vergessen.
»Ja?«, frage ich ohne Interesse.
Bruno zögert einen Moment.
»Ich gehe dann mal«, sagt er matt.
»Okay«, antworte ich fröhlich.
Sobald sich die Bürotür hinter Bruno schließt, klappe ich die aufgeschlagene Akte vor mir wieder zu. Jetzt muss ich mich schließlich erst mal um den wunderhübschen Strauß kümmern. Wie romantisch das ist: einer Frau noch schnell Blumen zu bringen, auch wenn man dann zu spät zur Arbeit kommt!
Und so etwas ist mir gerade passiert.
Mir. Der faden Iris.


Fünfzehntes Kapitel
Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dich von diesem Kerl gleich beim ersten Date zu seiner Familie schleppen lässt!«
Emma steht in ihrem kostbaren, wenn auch schrecklich kitschigen pinken Satinbademantel im Türrahmen ihres Gästezimmers, in dem ich mich in der vergangenen Woche einquartieren durfte. Ihre Arme sind verschränkt, ihre Stirn vor Zorn gefaltet und ihr Blick finster.
»Und dass du seit einer geschlagenen Stunde ein Outfit nach dem anderen verwirfst, weil es dir für diese Gelegenheit nicht passend erscheint, Iris – das ist einfach nicht mit anzusehen!«
»Es ist kein Date!«, stelle ich klar.
»Ach, nein? Wie würdest du es denn bezeichnen?«, fragt Emma angriffslustig und besorgt zugleich.
Ja, wie nur? Vielleicht, weil ich es insgeheim schon oft als Date bezeichnet habe, will mir nun offiziell auch nichts anderes einfallen.
»Es ist ein … sozialer Anlass. Ein Termin!«
Im Spiegel sehe ich Emma die Augen verdrehen.
»Seine Mutter ist schwer krank, Emma! Sei doch nicht so kaltherzig!«
»Und weshalb musst du dich für seine kranke Mutter so schick machen? Solltest du zum Besuch einer Frau mit Brustkrebs wirklich dieses Top wählen?«
Beschämt fällt mein Blick in den Spiegel auf die figurbetonte knallrote Bluse – die mir Emma selber bei unsrer letzten Shoppingtour aufgeschwatzt hat.
Es stimmt, die Bluse lässt mich viel sexier erscheinen, als … na ja, als ich bin. Deswegen habe ich sie auch noch nie getragen. Aber heute … heute hätte ich sie glatt mal angezogen! Außerdem war das schwarze T-Shirt, das ich vorher anhatte, nun wirklich zu trauerfarben! Und das blaue Polohemd trug definitiv auf. Als hätte ich seitlich Speckröllchen.
»Emma, bitte!«, flehe ich mindestens zum dritten Mal an diesem Sonntagvormittag und starre voller Zweifel in mein Spiegelbild. »Mach es dir doch einfach im Wohnzimmer mit einer Zeitung gemütlich!«
Auch ohne ihre ständigen Einwürfe ist es schwer genug, aus der Auswahl von Kleidungsstücken, die ich aus Jörgs Haus geholt habe, die geeignete Garderobe zusammenzustellen.
Die vor allem Niklas gefallen soll.
Nicht seiner Mutter.
Und das scheint Emma zu ahnen. Sie macht jedenfalls keinerlei Anstalten, ihren Überwachungsposten aufzugeben, sondern sieht mich herausfordernd an.
Ich stöhne verärgert.
Okay. Die rote Bluse macht tatsächlich ein so fabelhaftes Dekolleté, dass es für Niklas’ Mutter eine grausame Zumutung darstellen könnte. Von meinen eigenen moralischen Ansprüchen schachmatt gesetzt, ziehe ich sie wortlos aus und streife das blaue Speckröllchen-Polohemd über.
Emma guckt so zufrieden wie Monk nach einer Schüssel Sahne.
»Sehr gut. Ein bisschen sackartig. Aber absolut passend für deine noble Mission, Iris«, sagt sie. »Damit siehst du so was von selbstlos aus.«
Manchmal wünschte ich, ich hätte noch eine zweite beste Freundin. Eine, die mich nicht so leicht durchschauen kann.
Die Feng-Shui-Klingel im Flur ertönt.
»Es ist doch erst kurz nach elf!«, rufe ich.
Emma hat ihre kostspielige Behausung mit allen erdenklichen Raffinessen ausgestattet. Der Klang dieser speziellen Klingel soll universelles Wohlbefinden verbreiten.
Was in diesem Fall ganz und gar nicht klappt. Mir wird eiskalt vor Panik. Schließlich habe ich während der zermürbenden Anprobe von Oberteilen mit der Beinbekleidung nicht mal begonnen. Und die Option eines Kleides überhaupt nicht getestet.
Ich stehe in Unterhosen da. Während Niklas läutet.
»Unmöglich, derartig früh aufzukreuzen!«, empört sich Emma. »Hatte er nicht was von mittags gesagt?«
»Ja«, gebe ich kleinlaut zu.
»Soll ich ihn bitten, dass er später wiederkommt?«, fragt Emma eifrig.
»Nein!«, schreie ich sie an und springe in die nächstbeste Jeans. Ich kann mir nur allzu gut vorstellen, wie Emma Niklas bitten würde.
Schockiert muss ich feststellen, dass Emma mit einmal aussieht, als würde sie gleich heulen.
»Entschuldige! Das war blöd von mir«, sage ich und lege rasch meine Hand auf ihre Schulter, obwohl ich dabei fast das Gleichgewicht in meiner halb hochgezogenen Jeans verliere.
»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich!«, schnieft Emma. »Fällt dir denn nicht auf, wie dieser Niklas dich ständig überrumpelt? Und dich dadurch manipuliert?«
Hätte ich Emma bloß nichts von Niklas’ Überraschungsbesuch im Amt erzählt! Oder von dem Blumenstrauß. Und dass er sich vor Bruno als mein Neuer ausgegeben hat.
»Manipuliert?« Ich haste kopfschüttelnd Richtung Wohnungstür. »Also wirklich, Emma. Du übertreibst vollkommen!«
Vor Emmas riesigem Flurspiegel fahre ich mir ohne irgendetwas in Richtung Verschönerung zu bewirken durch die Haare. Wozu habe ich mir extra Shine-Booster-Finish zugelegt, wenn ich keine Zeit habe, meine Frisur zum Glänzen zu bringen? Wozu neues Rouge, wenn ich überhaupt nicht zum Schminken komme?
Emma hat recht, ich sehe total selbstlos aus. Und als wolle ich Niklas’ amouröse Avancen im Keim ersticken.
An der Wohnungstür angekommen, drücke ich schleunigst den Knopf der Gegensprechanlage.
»Hallo?«, frage ich atemlos.
Ich höre das dezente Rauschen der Anlage. Sonst nichts.
»Hallo?«, frage ich noch mal. »Wer ist da?«
Keine Antwort.
Ein paar Augenblicke warte ich angespannt.
»Hallo?«
Niklas meldet sich nicht.
Habe ich ihn etwa zu lange warten lassen? Seit seinem Klingeln kann doch höchstens eine Minute vergangen sein.
Emma tritt neugierig aus dem Gästezimmer. Sie hebt fragend die Augenbrauen. »Entwarnung?«
Am liebsten würde ich noch einmal »Hallo?« in die Anlage rufen. Oder rasch nach unten laufen. Vielleicht funktioniert der verdammte Apparat ja nicht.
Aber nicht, wenn Emma alles mitkriegt.
Ich bleibe einfach stehen, wo ich bin, unfähig, mich von der Tür zu entfernen, durch die Niklas hätte schreiten sollen. Um mich in einen romantischen Sonntag zu entführen. Wie schön das gewesen wäre!
Seine Eltern und Schwester hin oder her.
Gestylt oder nicht.
Dann könnten mir nämlich Jörg und seine Neue gestohlen bleiben.
Und auch, dass ich mich noch kein bisschen um eine neue Wohnung gekümmert habe, weil ich so damit beschäftigt war, ein erstaunlicher Glückspilz zu sein.
Ich drehe mich um und lege meine Stirn an das kühle, glatte Holz der Wohnungstür. Mir ist richtig zum Heulen.
»Iris?«, fragt Emma besorgt.
Im selben Moment klopft es an der Tür. Genau da, wo meine Stirn ist. Erschrocken zucke ich zurück.
Es klopft ein zweites Mal.
Probeweise wische ich über meine Augen. Noch keine Tränen. Zum Glück. Ich atme einmal tief durch. Dann reiße ich die Tür auf.
Oh, ich bin mir sicher, meine Augen haben selten so gestrahlt, wie in dem Moment, in dem ich sehe, dass es tatsächlich Niklas ist. Ein warmes Lächeln legt sich auf mein Gesicht, und ich spüre, dass meine Wangen eine so glückliche Farbe annehmen, wie auch das teuerste Rouge sie nicht zaubern könnte.
Niklas tritt einen winzigen Schritt zurück, und sein Mund öffnet sich verwundert.
»Wow«, sagt er leise.
Niklas ist da, und ich bin ein Glückspilz!
Am liebsten würde ich ihn umarmen.
»Hallo!«, rufe ich und strecke ihm meine Hand hin.
Er rührt sich nicht, sondern sieht mich einfach nur an.
»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
Er nimmt sofort meine Hand und schüttelt sie kurz.
»Nein, nein. Im Gegenteil …«
Er lächelt verlegen.
»Im Gegenteil?«
Mir fällt auf, dass er dasselbe Outfit wie schon am Montag beim Niedergaren trägt. Hellblaues Hemd und dunkle Weste.
»Alles ist in Ordnung, Iris«, sagt Niklas. »Du siehst nur so … so hübsch aus.« Er schaut mir tief in die Augen. »Das hat mich ein wenig … umgehauen!«
Mein Gesicht wird dermaßen rot, dass es bestimmt nicht mehr hübsch ist.
Ich habe einen Mann umgehauen! Kaum zu fassen.
Aber was nun?
Natürlich habe ich keine Ahnung, wie eine Frau sich in so einem Fall verhält.
»Aha«, sage ich in dem kläglichen Versuch, so zu klingen, als sei er durchaus nicht der Erste.
»Aha?«, fragt Niklas mit einem amüsierten Lächeln.
Rasch drehe ich mich um, damit er nicht sieht, wie peinlich mir das Ganze wird. »Komm doch bitte rein«, sage ich über meine Schulter und eile in die Wohnung.
Auch das noch! Mitten im Flur hat sich wie ein pflichtbesessener rosa Schutzengel Emma in ihrem Bademantel aufgebaut. Anstelle einer Begrüßung fragt sie Niklas barsch: »Wie sind Sie denn unten durch die Eingangstür gekommen? Stand die etwa offen?«
»O nein. Keine Sorge!«, antwortet Niklas und verzichtet auch seinerseits auf jede Begrüßung. »Eine nette ältere Dame hat mich mit reingelassen.«
»Eine ältere Dame?« Emma überlegt kurz. »Doch nicht etwa Frau Weber?«
Niklas schaut sie schulterzuckend an.
»Keine Ahnung, wie die Dame heißt. Wir haben uns noch nicht vorgestellt.«
»Wie sah sie denn aus?«, verhört Emma ihn ungerührt weiter.
Niklas sieht inzwischen genervt aus.
»Sie hat jede Menge Bernsteinschmuck am Hals und an den Ohren. Und an den meisten Fingern, glaube ich.«
»Frau Weber!«, ruft Emma. »Wie haben Sie ausgerechnet den alten Drachen dazu bekommen, Sie reinzulassen?«
Emma nennt Frau Weber hinter deren Rücken nur den alten Drachen. Weil Frau Weber ungeheuer bärbeißig ist und immer auf die Einhaltung der Hausregeln pocht.
»Sie hat mir wohl spontan vertraut«, sagt Niklas. »Es hat sicherlich auch geholfen, dass ich freundlich zu ihr war. Wissen Sie, ich hatte die Vermutung, dass diese arme Person nicht allzu beliebt ist bei ihren Mitmenschen. Ein bisschen Freundlichkeit kann da Wunder wirken.«
Mein Gott! Wie feinfühlig von Niklas!
Ich werfe ihm einen anerkennenden Blick zu.
»Sie meinen wohl, Sie können jeden um den Finger wickeln, was?«, fragt Emma.
Entsetzt schnappe ich nach Luft.
Wie kann sie nur so ungerecht sein! Langsam kriege ich den Eindruck, Niklas kann machen, was er will: Emma wird es immer gegen ihn verwenden.
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagt Niklas.
Er sieht mich hilfesuchend an.
»Komm!«, sage ich und nehme meine Handtasche.
Ich habe wirklich keine Lust mehr auf Emmas fieses Verhalten. Schon gar nicht, wenn Niklas sich solch absurde Unterstellungen anhören muss. Es ist mit Sicherheit zwecklos, in seiner Anwesenheit mit ihr darüber zu diskutieren. Ich werde lieber später versuchen, sie zur Vernunft zu bringen, wenn ich wieder zurück bin.
Zurück von meinem Date!


Sechzehntes Kapitel
Es ist nicht mal halb zwölf, als wir vor einer eleganten Villa im nobelsten Teil Schwachhausens vorfahren. Ich bin beeindruckt, um nicht zu sagen, eingeschüchtert von der Pracht, in der Niklas lebt.
Auf der Fahrt in seinem silbernen Mercedes haben wir über Emmas Verhalten gesprochen, da es Niklas natürlich zutiefst getroffen hat – so dass ich ihn immer noch nicht nach seinem Beruf fragen konnte. Im Telefonbuch hatte ich gestern Abend nur zwei N. Nienaber gefunden und beide ganz offensichtlich nicht der Richtige: der eine ein Fleischer, der andere so eine Art Hausmeister.
»Gehört das deinen Eltern?«
Ich werfe einen scheuen Blick in Richtung des feudalen Gebäudes, während Niklas mir aus dem Auto hilft.
O Gott. Ob die mich in meinem Polo-Sack überhaupt empfangen werden?
Niklas lächelt verschmitzt.
»Nein. Sie wohnen nur hier. Und ich auch.«
So oder so müssen die Nienabers über beträchtliche Mittel verfügen, um sich die Miete für die Villa leisten zu können, in der locker mehrere Familien Platz hätten.
Mir wird etwas schlecht.
Wer weiß, wie vornehm es bei Niklas’ Familie zugeht? Und was für Umgang sie normalerweise pflegt? Ob die Nienabers überhaupt schon mal mit einer einfachen Angestellten gegessen haben?
»Ist dir nicht gut? Du siehst mit einmal etwas blass aus«, sagt Niklas besorgt und hakt mich unter.
»Was ist eigentlich deine Ex von Beruf?«, rutscht es mir raus.
Wenn er sagt, sie sei Kunstprofessorin, Bankdirektorin oder Ähnliches, werde ich sagen, mir sei tatsächlich schlecht, und lasse mich wieder nach Hause fahren.
»Gesine?«, fragt Niklas irritiert. »Die ist Sachbearbeiterin beim Finanzamt.«
»Ach!«
Dann arbeitet sie ja gleich gegenüber von mir! Vielleicht kenne ich sie sogar. Gerade noch halte ich mich zurück, Niklas nach ihrem Nachnamen zu fragen.
Na, aber anscheinend haben die Nienabers prinzipiell nichts gegen das einfache Volk. Viel entspannter setze ich mich in Richtung der opulenten Eingangstreppe in Bewegung. Niklas hält mich am Arm zurück.
»Da entlang!« Fröhlich zeigt er auf eine kleine Treppe, die rechts an der Villa nach unten führt. »Wir wohnen im Souterrain.«
»Aha.«
»Mein Vater war früher der Hausmeister von dieser und mehreren anderen Villen im Umkreis. Jetzt bin ich es. Das ist unsere Dienstwohnung. Und das unser Dienstwagen.« Er zeigt auf den Mercedes. »Der muss was hermachen für die wohlhabenden Eigentümer.«
Hausmeister. Niklas ist der Hausmeister aus dem Telefonbuch.
Das ist … doch prima.
So solide.
Zum Glück bin ich die Letzte, die auf Status Wert legt. Jörg ist ja auch nur Sportartikel-Fachverkäufer.
Aber … na ja … irgendwie hatte ich angenommen, Niklas sei was Tolleres. Was Anspruchsvolleres.
Vielleicht Chirurg. Oder Architekt. Oder sogar Künstler.
»Hausmeister. In zweiter Generation!« Es klingt etwas lahm.
Niklas strahlt mich an und nickt stolz. Dann schreitet er die engen Stufen hinab zum Souterrain-Eingang. Ich will ihm gerade folgen, als mein Blick am üppigen Vorgarten hängen bleibt. Er kommt mir seltsam vertraut vor. Der Rittersporn, die Stockrosen, die Margeriten … die Kornblumen.
Niklas hat meinen Strauß aus diesem Vorgarten!
Deshalb sah der so wild und frisch gepflückt aus.
Leicht verstört steige ich Niklas hinterher.
Nun gut. Er hat nicht behauptet, der Strauß sei gekauft. Und ein gestohlener Strauß ist doch eigentlich viel romantischer.
Ich sollte nur Emma auf keinen Fall von diesem Detail berichten.
Nicht auszudenken, was sie daraus machen würde!
Niklas schließt die schlichte Wohnungstür auf, und wir treten in einen schmalen, düsteren Flur. Er ist so eng, dass ich kaum an Niklas vorbeisehen kann. Neben den Geräuschen eines Fernsehers höre ich die Stimme eines älteren Mannes aus einem Zimmer vor uns. Er ruft irgendetwas von pünktlichem Mittagessen. Und klingt alles andere als freundlich.
Ich bleibe stehen.
Niklas dreht sich zu mir um. Er lächelt aufmunternd.
»Mein Vater«, flüstert er munter. »Es ist kurz nach halb zwölf, und er hat wie immer schreckliche Angst, dass sein Essen nicht rechtzeitig auf dem Tisch steht!«
Okay … offenbar handelt es sich beim barschen Ton des Vaters lediglich um eine harmlose Marotte, die mit Humor genommen werden sollte.
Ich nicke verständnisvoll.
»Komm!« Niklas legt seinen Arm auf meine Schulter und tritt mit mir in das Zimmer, aus dem die Stimme kam.
Hier ist es viel heller, denn der Raum geht nach hinten raus und ist nicht wie der Eingang halb unterirdisch angelegt. Es ist augenscheinlich das Wohn- und Esszimmer der Nienabers. Die großen Fenster und eine Terrassentür lassen den Sonnenschein über die klobigen beigen Polstermöbel und die wuchtige Essecke fluten und ermöglichen einen Ausblick in den Garten. Obwohl noch kein Essen auf dem Tisch steht, riecht es nach Kohl und Kartoffeln.
Niklas’ Vater sitzt bereits am Esstisch und sieht von dort aus fern. Er scheint von der Unterhaltungssendung gefesselt, in der drei barfüßige Kandidaten sich mühen, auf einer eingeseiften Plastikplane ein Wettrennen zu gewinnen.
»Hallo, Papa!«, ruft Niklas und lässt seine Hand auf meiner Schulter.
Sein Vater dreht sich überrascht um.
Er sieht Niklas kein bisschen ähnlich. Sein mächtiger Bierbauch liegt wie ein Medizinball auf seinen schmalen Beinen und seine Augen sind mit Sicherheit die kleinsten, die ich je gesehen habe.
Er stellt per Fernbedienung den Ton ein wenig leiser.
»Hallo, Junge«, begrüßt er Niklas und lacht erstaunlich herzlich. Seine Augen verschwinden dabei fast im Fleisch seines birnenförmigen Gesichtes.
Er sieht mich kurz an, und sein Lachen verebbt.
»Wer ist denn die junge Dame?«, fragt er Niklas.
»Das ist Iris, Papa.«
»So, so. Iris«, sagt Niklas’ Vater. Als ob etwas mit meinem Namen nicht in Ordnung wäre.
Er macht keinerlei Anstalten aufzustehen, um mir die Hand zu geben. Langsam wünschte ich, Niklas Vater hätte das gleiche gute Benehmen wie sein Sohn. Aber vielleicht ist das zu viel erwartet. Vielleicht hat Niklas irgendwo die Gelegenheit gehabt, zu lernen, wie man sich benimmt. Und sein Vater eben nicht. Wahrscheinlich kann man ihm keinen Vorwurf machen.
Kurz entschlossen setze ich ein freundliches Lächeln auf – einfach dasselbe wie bei schwierigen Besuchern im Ordnungsamt – und mache mit ausgestreckter Hand ein paar beherzte Schritte auf Vater Nienaber zu.
»Wie schön, Sie kennenzulernen, Herr Nienaber!«, sage ich möglichst mitreißend.
Herr Nienaber senior blickt verdutzt zu mir auf, als ich direkt vor ihm haltmache. Er legt langsam die Fernbedienung aus seiner Rechten, ergreift meine Hand und schüttelt sie knapp.
»Sie sind wohl eine von diesen Emanzen, was?«, fragt er und greift wieder nach der Fernbedienung.
»Wie bitte?«
»Ach, Papa!«, ruft Niklas, als solle der seine grundsätzlich prima Späßchen ausnahmsweise mäßigen.
»Guck sie doch an!«, raunzt Niklas’ Vater.
Was Niklas tatsächlich tut. Er lächelt mir zu, als laufe es gar nicht so schlecht zwischen mir und seinem Vater.
»Diese kurzen Haare. Diese Kleidung! So lässt sich doch keine richtige Frau blicken!«, erklärt der ältere Nienaber seinem Spross. »Mannweib nenn ich so was.«
Ich bin vollkommen sprachlos.
Was für ein furchtbarer Mensch!
»Papa!«, ruft Niklas. Einigermaßen verzweifelt diesmal. Aber nicht annähernd so schockiert, wie man es erwarten könnte.
Er wirft mir einen um Verständnis flehenden Blick zu.
Ich bin ganz durcheinander.
Unwillkürlich schaue ich ebenfalls an mir runter.
Oh, mein Gott!
Niklas Vater hat recht – zumindest kann ich verstehen, wie er darauf kommt, ich legte keinerlei Wert auf die Betonung meiner Weiblichkeit. Hätte ich nur nicht auf Emma gehört! Hätte ich nur die tolle rote Bluse angezogen. Nie wäre Herr Nienaber auf diese absurde Idee gekommen.
Sein Benehmen ist natürlich trotzdem ungeheuerlich. Und kaum hinzunehmen.
Niklas’ Vater dreht sich um und stellt den Ton des Fernsehers wieder lauter.
Ich atme erst mal tief durch.
Während ich mich rasch zu Niklas zurückbegebe, spüre ich, wie mir bei jedem Schritt die Beine zittern.
Als Niklas mich mit bedauernder Miene in Empfang nimmt und sogleich seinen Arm stützend unter meinen schiebt, möchte ich ihn am liebsten bitten, dass wir gehen. Außerdem spüre ich leichte Verärgerung in mir aufkommen. Hätte Niklas mich nicht vorwarnen können? Und hätte er mir nicht ein wenig beherzter zur Seite stehen müssen?
»Tut mir leid«, sagt Niklas so leise zu mir, dass sein Vater es garantiert nicht hören kann.
Das ist alles?
»Das … das eben, dein Vater«, flüstere ich, um Niklas klarzumachen, dass ich mehr von ihm erwarte. »Er hat sich einfach furchtbar benommen.«
Niklas sieht mich bekümmert an. Als sei ich zu empfindlich. Und ungerecht.
»Dein Vater ist gemein!«, sage ich, ohne weiter meine Stimme zu dämpfen.
Niklas zieht mich in den Flur.
»Er ist nicht gemein, Iris«, sagt er ernsthaft.
Nicht gemein?
Ich öffne meinen Mund, um zu erklären, dass sein Vater mir die gemeinste Begrüßung hat zuteilwerden lassen, die ich je erlebt habe. Ohne dass ich ihm auch nur das Geringste getan hätte.
»Hör mir bitte zu, Iris.«
Niklas nimmt mich bei den Schultern.
»Okay«, sage ich unwillig.
»Mein Vater ist völlig verzweifelt. Seit der Diagnose meiner Mutter ist er am Boden zerstört. Er hat schreckliche Angst um sie …«
Niklas blickt mir eindringlich in die Augen.
Mein Gott! Natürlich.
Nicht einen Gedanken habe ich mir gemacht, wie es wohl für ihn sein muss, dass seine Frau todkrank ist!
Der Arme.
Wie konnte ich nur so vorschnell über ihn urteilen! Wo ich mich doch genau erinnere, wie gemein ich damals aus heiterem Himmel sein konnte, weil ich nicht ertragen konnte, dass meine Mutter stirbt und mich alleine lässt. Sogar manchmal zu ihr.
Natürlich hat Niklas’ Vater das Recht, ab und an verbittert zu sein.
Und gemein.
Ich nicke beschämt.
»Er meint es nicht so«, sage ich leise. »Ich verstehe. Tut mir leid, dass ich mir das nicht selbst gedacht habe.«
Niklas strahlt mich an.
Ich muss lächeln. Offenbar ist es ihm sehr wichtig, dass ich nicht mehr böse auf seinen Vater bin.
»Du bist unglaublich, Iris«, sagt er voller Wärme.
Ich schlucke gerührt.
Wie wohl mir seine Worte tun, ist fast schon peinlich. Ich kann gar nicht fassen, dass jemand mich derartig zu schätzen weiß.
Du bist unglaublich, Niklas, denke ich dankbar.
Meine Knie haben aufgehört zu zittern, und ich habe plötzlich das Gefühl, mit allen Herausforderungen umgehen zu können, die die Familie Nienaber für mich in petto haben sollte.
Weil ich weiß, dass diese Familie schwer zu tragen hat.
»Komm«, sagt Niklas. Ich folge ihm angenehm beschwingt von meinem Großmut.
Niklas bleibt an der Schwelle der Tür stehen, die offenbar in die Küche führt, und lässt mir den Vortritt.
Am Küchentisch sitzen zwei mollige Frauen in bunten Kitteln und schälen Kartoffeln und Rosenkohl. Ein Teller mit Frikadellen-Rohlingen steht neben dem bereits geputzten Gemüse.
»Hallo!«, rufe ich freundlich, als sie aufblicken.
»Hallo!«, höre ich Niklas’ Stimme hinter mir.
Ausgesprochen gesund sehen die beiden aus. Ja, auch Niklas’ Mutter. Ganz anders als meine damals.
»Hallo!«, ruft Niklas’ Schwester zurück.
»Hallo, mein Junge! Herzlich willkommen, Iris!«, seine Mutter.
Gott sei Dank. Diese Familienmitglieder sind trotz Schicksalsschlag in der Lage, freundlich zu sein. Und sie kennen sogar meinen Namen.
Lächelnd begebe ich mich zum Küchentisch.
Fast synchron wischen sich Mutter und Tochter ihre Hände an ihren jeweiligen Kittelschürzen ab und strecken sie mir entgegen. Die Hand der Mutter ergreife ich zuerst. Ihre runden hellblauen Augen scheinen mir von Wohlwollen erfüllt. Ihre kleine mollige Hand ist trotz Abwischen immer noch ein wenig feucht von den Kartoffeln.
»Nenn mich Isolde, mein Kind. Niklas hat mir schon von dir erzählt«, sagt sie und drückt dabei ganz fest meine Hand.
Hat er mir ja auch von ihr. Aber das sage ich natürlich nicht. Sie soll nicht denken, dass ich von ihrer Krankheit weiß. Das würde sie bestimmt nur traurig machen.
»Hoffentlich was Gutes«, erwidere ich wenig originell.
»O ja! Er glaubt, du bist in jeder Hinsicht anders als Gesine.«
»Ja?«, frage ich verwirrt.
»Niklas durchschaut nämlich jeden Menschen auf Anhieb«, stellt sie fest und lässt meine Hand los.
Das ist wohl doch ein bisschen übertrieben.
Wie konnte er sonst auf diese schreckliche Gesine hereinfallen?
»Richtig unheimlich, wie er das macht«, meint Niklas’ Schwester stolz und schüttelt kurz meine Hand. »Ich heiße Nadine.«
Niklas und Nadine. Spontan finde ich, dass die Namen, die die Nienabers ihren Kindern gegeben haben, zusammen etwas albern klingen.
»Hübscher Name«, sage ich trotzdem.
»Danke sehr! Finde ich auch«, freut sich Niklas’ Schwester. »Iris ist ja mehr ein Blumenname, nicht? Aber schön altmodisch«, fügt sie lächelnd hinzu.
Blumenname? Schön altmodisch?
Das kann sie doch nicht nett gemeint haben.
Ich spüre, wie Niklas seinen Arm um mich legt.
»Wie wäre es, wenn du Mama und Nadine ein wenig beim Kochen unterstützt, Iris, während ich noch ein paar Minuten mit Papa plaudere?«
Viel lieber wäre es mir, er bliebe bei mir.
Niklas’ Mutter sieht mich gespannt an. Fast als sei dies so eine Art Test. Ob ich tatsächlich ganz anders als Gesine bin.
»In Ordnung«, sage ich zu Niklas.
»Sehr gut!«, ruft seine Mutter. Sie erhebt sich und greift nach einem Kittel, der neben den Geschirrtüchern bei der Spüle hängt. »Zieh dir den lieber über«, ermuntert sie mich und setzt sich wieder. Rasch hänge ich meine Handtasche an eine Stuhllehne.
»Damit du dir dein feines Shirt nicht dreckig machst!«, sagt Nadine ernsthaft.
Ich sehe sie irritiert an. Macht sie sich über mich lustig?
Sie guckt unschuldig zurück.
»Bis gleich!«, sagt Niklas und entschwindet Richtung Wohnzimmer.
Unter den Augen der beiden Frauen streife ich den Kittel über. Das heißt, ich versuche es. Mit einiger Mühe zerre ich ihn über meine Schultern. Er spannt ganz entsetzlich. Ausgeschlossen, dass ich ihn zuknöpfen kann.
»Ach, herrje!«, ruft Niklas’ Mama. »Ich habe ganz vergessen, wie dürre Gesine war!«
»Das ist Gesines Kittel?«, frage ich.
»Ja. Größe
34, glaube ich«, erläutert Nadine wenig hilfreich.
Größe
34! Wie dumm von mir, den Kittel nicht erst mal in Augenschein zu nehmen! Dann hätte ich nie versucht, da reinzukommen.
Ich winde mich aus dem engen Kleidungsstück und hoffe inständig, dass es dabei nicht zerreißt.
Mutter und Tochter schauen mir teilnahmsvoll zu.
Einen winzigen Augenblick sind die beiden mir von ganzem Herzen unsympathisch.
»Wir drei sind ja zum Glück keine solchen Hungerhaken wie Gesine!«, bemerkt Niklas’ Mutter.
»Genau!«, stimmt Nadine zufrieden zu und schnappt sich eine Kartoffel.
Okay. Ich bin gewiss kein Hungerhaken. Aber es passt mir trotzdem nicht, dass die beiden ausgesprochen molligen Nienaber-Frauen sich figürlich mit mir solidarisieren.
»Setz dich, mein Kind!« Isolde klopft mit der Hand neben sich auf die braun-grün kariert bezogene Eckbank.
Mit einmal fühle ich mich so erschöpft, als hätte ich bereits etliche Stunden im Kreise der Nienabers verbracht. Allzu gerne möchte ich mich irgendwo hinsetzen. Nur nicht unbedingt zu ihnen.
»Sicher«, sage ich, ringe mir ein Lächeln ab und lasse mich nieder.
Ich darf nicht zu streng mit Niklas’ Familie sein.
Sicher, sie sind nicht die umsichtigsten Gastgeber. Manche würden finden, sie sind richtig fiese Gastgeber. Emma würde das auf jeden Fall finden. Aber ich weiß es besser. Ich weiß, wie merkwürdig sich Menschen benehmen, wenn sie leiden. Und dass sie es nicht so meinen.
»Gesine war nicht nur dürre«, sagt Nadine und beugt sich mit halb geschälter Kartoffel in der einen und schmutzigem Küchenmesser in der anderen Hand zu mir vor. »Sie war auch noch schrecklich eingebildet darauf. Dabei hat ihre ach so tolle Figur ihr gar nichts genützt. Nicht bei der Hakennase.«
Sie malt mit dem Messer einen unfassbar riesigen Zacken in die Luft. Niklas’ Mutter kichert begeistert.
Ich versuche, neutral zu gucken.
Anstatt das Kartoffelschälen und Rosenkohlputzen wieder aufzunehmen, blicken mich beide Damen Nienaber erwartungsvoll an. Um eine eindeutige Stellungnahme zu Gesines Hakennase komme ich offenbar nicht herum. Ohne sie je gesehen zu haben!
»So eine Hakennase kann mit Sicherheit von einer guten Figur ablenken«, sage ich verlegen.
»Gesine hat keine gute Figur! Sie ist einfach nur dürre«, entgegnet mir Nadine, als ob ich dabei wäre, in vollkommen absurder Weise allgemein bekannte Tatsachen zu verdrehen.
»Sicher. Natürlich.«
O Gott! Was rede ich da nur?
Es ist mir wirklich zu albern, über eine unbekannte Person zu lästern, nur um zu beweisen, dass ich ganz anders bin als sie. Ich werde einfach ein anderes Thema anschneiden. Auch wenn es ein wenig unhöflich sein mag.
Nur welches?
»Möchtest du ein Foto sehen?«, fragt Nadine und springt auf.
»Ein Foto?«, frage ich leicht benommen.
»Ja. Wegen der Nase«, erklärt sie mir hoch motiviert und malt noch mal mit dem Schälmesser den Haken in die Luft, damit ich auch mit Sicherheit verstehe, worum es geht. »Ist zwar kein Profilbild. Aber trotzdem prima zu erkennen.«
Natürlich interessiert es mich, wie Niklas’ Ex aussieht.
Sehr sogar.
Aber doch nicht so sehr, dass ich mich weiter in dieses merkwürdige Gespräch verwickeln lasse, nur um einen Blick auf ein Foto von ihr werfen zu können.
»Eigentlich«, kann ich gerade noch sagen, doch da hat Nadine das angekündigte Bildmaterial bereits aus einer Schublade des altmodischen braunen Küchenschrankes gezogen und es mir unter meine zum Glück vollkommen gerade Nase gehalten.
Ich schlucke einigermaßen geschockt. Liegt das Bild von Gesine etwa griffbereit, um sich immer mal wieder über ihr Riechorgan auszulassen?
Trotz meines Widerwillens wird mein Blick unwiderstehlich von dem Foto angezogen. Ich spüre, wie Nadine und Niklas’ Mutter danach lechzen, gleich was richtig Fieses von mir über Gesines Äußeres zu hören. Am besten unter besonderer Berücksichtigung der Hakennase.
Das abgegriffene Farbfoto ist etwas verwackelt, denn Gesine hat sich offensichtlich bewegt, als der Auslöser gedrückt wurde. Sie lacht und hält für einen niedlichen Hund ein Stöckchen in die Luft. Herbstlaub umwirbelt die beiden.
Gesine sieht nicht nur hübsch aus. Und tierlieb.
Sondern auch liebenswürdig.
Und irgendwie vertraut. Vielleicht habe ich sie ja schon mal beim Finanzamt gesehen.
Von einer Hakennase kann ich rein gar nichts erkennen.
Was soll ich bloß sagen? Verdammt. Ich mag nicht zu ihnen aufschauen und schinde Zeit, indem ich das Foto eingehend studiere. Voller Selbstverachtung suche ich nach irgendetwas Negativem.
Ohne Erfolg.
Vielmehr überkommt mich aus heiterem Himmel Sympathie für Niklas’ Ex. Sie scheint so eine nette Person zu sein. Wahrscheinlich viel netter als Nadine und Isolde.
»Na?«, meldet sich Nadine.
Ich räuspere mich und schaue noch mal in das strahlende Gesicht der Frau auf dem Foto.
Was hast du den Damen Nienaber bloß getan, Gesine?
Was haben sie gegen dich?
Ich kaue auf meiner Lippe.
O nein. Jetzt tut mir diese Gesine auch noch leid! Irgendwie bin ich mir sicher, so was wie Nadine und Isolde hat sie nicht verdient.
Und mit einmal ist mir klar, was ich sagen muss.
Ich sehe erst Nadine und dann Isolde möglichst aufrichtig in ihre erstaunlich treuherzigen Augen. Dann schüttle ich lächelnd meinen Kopf.
Beide warten gespannt.
Gut so.
»Nein, wirklich … diese Gesine hat Niklas nicht verdient«, überwinde ich mich zu behaupten. »Und jemanden wie euch hat sie auch nicht verdient.«
Ein paar Augenblicke sehen mich beide mit regungslosen Mienen an.
Vielleicht sind sie überrascht über mein brillantes Urteilsvermögen. Oder ich bin mit der Doppeldeutigkeit meiner Worte zu weit gegangen.
Dann nickt Isolde ergriffen und seufzt tief.
»Besser kann man es nicht sagen, Iris«, erklärt sie.
Im Stillen atme ich auf.
»Wie wahr!«, stößt Nadine hervor, schiebt das Foto in die Tasche ihres Küchenkittels und legt ihre Hand auf meinen Arm, um ihn kurz zu drücken. »Sie hat uns nicht verdient.«
Anscheinend habe ich ins Schwarze getroffen. Vermutlich ist die Hakennase nun kein Thema mehr.
»Eines möchte ich dir über uns verraten, liebe Iris: Wir Nienabers haben Herzensbildung«, weiht Isolde mich ein und nimmt das Kartoffelschälen wieder auf.
Dieser Begriff ist mir ehrlich gesagt noch nicht untergekommen.
Natürlich kann ich mir denken, was er bedeuten soll.
»Gesine«, fährt Isolde fort, »… ach, sie hat so schrecklich wenig davon. Das arme Kind. Du kannst dir nicht vorstellen, was Niklas alles versucht hat, um sie auf den richtigen Weg zu bringen. Irgendwann musste der arme Junge dann einsehen, dass sie ein hoffnungsloser Fall ist! Eine Person ohne Herzensbildung.«
Ein Schauer überläuft mich.
Was um Himmels willen hat Niklas denn alles angestellt, um Gesine auf den richtigen Weg zu bringen? Isolde lässt das so schrecklich dramatisch klingen!
»Hm«, sage ich vorsichtig.
Isolde sieht mich prüfend an.
Was will sie rausfinden? Ob ich die richtige Einstellung zu dieser nebulösen Tugend habe?
Nadine wirft mir einen gespannten Blick zu und greift sich einen Rosenkohl.
Am liebsten hätte ich auch was zu tun.
»Soll ich schon mal den Tisch decken?«, frage ich rasch. Dann wäre die Herzensbildung erst mal auf Eis gelegt.
»Meine Güte, nein!«, ruft Isolde. »Du bist doch unser lieber Gast, Iris! Liebe Gäste müssen bei uns nichts tun.«
Und weshalb sollte ich dann vorhin beim Gemüse helfen? Und den blöden, engen Kittel anziehen?
»Gäste werden bei uns verwöhnt!«, sagt Nadine stolz.
Wahrscheinlich im Zuge der vorbildlichen Herzensbildung.
»Na, plauschen die Damen recht angenehm?«, höre ich Niklas’ Stimme von der Tür.
Ich sehe zu ihm rüber.
Ach, das wird bestimmt viel schöner – wenn wir uns ohne seine Familie treffen! Beim nächsten Mal. Darauf werde ich bestehen.
»Ja, sehr angenehm, mein Junge«, höre ich Isolde. »Wir plauschen über Herzensbildung.«
Nun guckt Niklas eindeutig gequält. Anscheinend ist er das Thema leid. Vielleicht hat ja auch gar nicht er, sondern Isolde versucht, Gesine auf den Weg der Herzensbildung zu bringen.
»Mama, ich kann dir versichern, Iris ist in dieser Hinsicht bestens ausgestattet! Du brauchst sie nicht weiter zu löchern.«
»Aber ich löchere sie doch gar nicht!«, empört sich Isolde. »Nicht wahr, mein Kind?«
Ich wünschte, sie würde mich Iris nennen. Nicht mein Kind.
»Nein. Deine Mutter hat mich nicht gelöchert«, muss ich zugeben.
»Hat Mama wirklich nicht«, bestätigt Nadine meine Aussage, als sei dies nötig. »Und außerdem wäre es ja auch nicht so schlimm, wenn doch. Hat noch niemandem geschadet, sich mit Herzensbildung zu befassen.«
»Wie gesagt, Iris’ Herz ist mit Sicherheit hervorragend gebildet«, sagt Niklas.
»Aber mein Junge, du kennst diese Frau doch erst ein paar Tage. Wie willst du das wissen?«, fragt Niklas’ Mutter mit einer Stimme, die von beispielhafter Sorge um ihren Sohnes spricht.
Ich schnappe nach Luft – hat sie denn völlig vergessen, dass ich, der liebe Gast, mit im Raum bin? Einen Moment bin ich so getroffen, dass ich überlege, einfach zu gehen. Dann fällt mir was ein.
»Habt ihr nicht selber gesagt, dass Niklas jeden Menschen sofort durchschaut?«, frage ich die beiden Frauen. »Weshalb sollte er das bei mir nicht können?«
Isolde sieht mich kühl an.
Dann lächelt sie plötzlich.
Sie streckt mir beide Hände entgegen.
»Du hast recht!«, ruft sie, als sei sie ganz entzückt. »Du kluges, kluges Kind!«
Ihre kleinen, molligen Hände sind immer noch hingestreckt.
Mit reichlich Widerwillen ergreife ich sie. Sie sind eiskalt.
Wie die meiner kranken Mutter, geht mir durch den Kopf.
Das macht der Krebs, hat sie immer gesagt.
Vergiss nicht, diese Frau hat nur noch ein paar Monate, vielleicht nur Wochen, ermahne ich mich. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln und ertappe mich dabei, wie ich beginne, Niklas’ Mutter die Hände zu rubbeln. Um etwas Wärme reinzubringen. Wie früher bei meiner Mutter.
»Du gutes Kind!«, schnurrt Isolde.
Eine kleine Welle aus Ekel und Verwirrung steigt in mir auf.
»Entschuldigt mich bitte!«, stoße ich hervor und lasse Isoldes Hände einfach fallen.
Ich muss mal kurz raus aus dieser Küche. Für einen Moment allein sein. Vielleicht im Bad der Nienabers.
Ich stürze in den Flur.
Wo ist das verdammte Bad?
Alle Türen in dem engen dunklen Flur sind geschlossen und keine hat eines dieser hilfreichen Schildchen. Ich schnaufe verzweifelt. Auf gar keinen Fall will ich die Wohnzimmertür mit Niklas’ Vater dahinter aufreißen!
Egal, wie großmütig ich seine Gemeinheiten inzwischen betrachte.
»Ist dir nicht gut, mein Kind?«, ruft Isolde.
Ich höre, wie sie sich von der Küchenbank erhebt.
Jeden Moment wird sie bei mir sein. Und mir ihre Hände hinstrecken.
Ohne nachzudenken, haste ich durch den Flur. Aus der Wohnungstür hinaus. Die Treppe zum Vorgarten hoch. Dann marschiere ich einfach weiter.
Und werfe die Gartenpforte hinter mir zu.


Siebzehntes Kapitel
Ha!
Entkommen! Entkommen!
Am liebsten würde ich jubelnd den sonnigen, menschenleeren Bürgersteig hinunterhüpfen.
So phänomenal erleichtert fühle ich mich.
Etwa drei Sekunden lang.
Dann trifft es mich wie ein Schlag, und ich bleibe stehen.
Mein Gott. Was habe ich getan!
Ich bin vor den Nienabers weggelaufen!
Weggelaufen.
Mir wird knallheiß und schwindelig.
Das ist … das ist … unglaublich peinlich.
Ich fasse mir mit beiden Händen an die Stirn.
Wie soll ich Niklas bloß erklären, was da in mich gefahren ist?
Und was …
Geschockt halte ich die Luft an.
… was wird er jetzt von mir denken!
Eben noch massiere ich die Hände seiner todkranken Mutter, dann rase ich ohne Abschiedsworte aus der Wohnung.
Ich atme aus und starre einige Momente vor mich hin. Dann nicke ich: Er wird denken, ich sei verrückt. Ja, das wird er denken.
Ich lasse meine Hände sinken und seufze.
Oh, ich habe alles vermasselt!
Die ganze schöne Sache mit Niklas. Einfach vermasselt.
Wo das Schicksal ihn mir als Wiedergutmachung für Jörgs widerlichen Verrat auf dem Silbertablett serviert hat!
Wie konnte ich nur.
Bittere Tränen steigen mir in die Augen.
Hätte ich nicht einen winzigen Moment nachdenken können, bevor ich mich vollkommen lächerlich mache?
Ärgerlich kämpfe ich meine Tränen hinunter und lasse mich erschlagen an der Gartenmauer hinabgleiten, bis ich auf dem Gehweg sitze. Ich wische mir über die Augen und werfe rasch einen Blick nach hinten.
Zum Glück bin ich hier für die Nienabers nicht zu sehen.
Aber was jetzt?
Ich kaue auf meinen Lippen.
Ich kann mich nicht ewig hier verstecken. Irgendwann muss ich wieder zurück zu ihnen. Und mich für mein unmögliches Benehmen entschuldigen.
Ja. Ich atme tief durch. Das muss ich.
Außer … außer, ich verschwinde einfach. Spontan verspüre ich einen gewaltigen Drang, genau das zu tun.
Verschwinden fühlt sich irgendwie so richtig an.
Niklas wird doch sowieso nichts mehr von mir wissen wollen – ich schlucke ein paar neue Tränen hinunter –, warum soll ich mir dann seine schreckliche Familie noch mal antun?
Das macht doch überhaupt keinen Sinn.
Und außerdem, außerdem: Die Nienabers müssten sich selber entschuldigen! Eigentlich sind die und ich, was unmögliches Benehmen angeht, wohl mindestens quitt.
Ich recke mein Kinn und schiebe mich an der sonnendurchwärmten Mauer hoch. Dann äuge ich Richtung Souterrain-Eingang.
Hm.
Etwas enttäuscht bin ich schon, dort keinen nach mir ausspähenden Niklas zu erblicken.
Aber es ist besser so. Definitiv.
Keine Ahnung, was ich machen würde, wenn er jetzt tatsächlich auftauchte. O Gott, wahrscheinlich würde ich es hinkriegen, mich sogar noch lächerlicher zu machen.
Also, nichts wie weg!
Ich hole ordentlich Luft und setze zu meinem Flucht-Spurt an.
Meine Handtasche, geht es mir im selben Moment durch den Kopf.
Ich fasse an meine rechte Schulter. Wo meine Handtasche natürlich nicht baumelt. Weil sie noch an der Stuhllehne in der Nienaber’schen Küche hängt!
Das darf nicht wahr sein.
Ich stöhne auf und sinke wieder in Sitzposition.
Kein Wunder, dass keiner hinter mir hergelaufen ist.
Sie haben ja meine Tasche!
Kurz sehe ich Isolde und Nadine sie wissbegierig durchforsten. Aber nein … nein, das würden sie doch nicht tun.
Außerdem ist ja noch Niklas da, der das mit Sicherheit verhindern würde.
O Niklas …
Ich wimmere in mich hinein und stelle mir vor, wie er Isolde und Nadine einen strengen Blick aus seinen unglaublich blauen Augen zuwirft, der besagt, dass er solche Schnüffeleien zutiefst verabscheut. Und wie er dann ritterlich meine Handtasche an sich nimmt.
Ein tiefes Seufzen dringt aus meiner Kehle.
Soll vielleicht meine vergessene Tasche mich gemahnen, diesen ungewöhnlichen Mann nicht einfach aufzugeben? Bloß weil er eine fürchterliche Familie hat? Habe ich meine Tasche da hängen lassen, weil ich die Hoffnung habe, dass Niklas und ich, na ja, dass wir beide schon irgendwie mit seiner Familie fertig werden?
Oh, verdammt. Was soll ich nur tun?
Ich presse meinen Kopf auf die Knie, um mich zu konzentrieren. Immerhin ist es hier draußen schön warm und die Luft so frisch, dass ich recht angenehme Bedingungen zum Kopfzerbrechen habe.
Es ist aber auch wirklich furchtbar, eine solch kniffelige Entscheidung ganz alleine zu treffen – und irgendwie so ungerecht, dass Niklas keine Möglichkeit hat, etwas dazu zu sagen.
Schließlich ist er genauso betroffen von dieser entsetzlichen Situation wie ich. Damit es wenigstens ein bisschen fair zugeht, beschwöre ich sein Bild vor meinem geistigen Auge herauf.
Hm … doch. Ich nicke, indem ich meine Stirn mehrmals voller Inbrunst auf meine Kniescheiben presse. Doch, auf jeden Fall. Niklas sieht aus wie ein anständiger Mensch. Wie ein feiner Mensch. Anders kann man es nicht sagen.
Und attraktiv.
Diese aufmerksamen Augen, dieses warme Lächeln …
Ahhh.
Ich muss selber ein wenig lächeln, während ich mir das vorstelle, und habe mit einmal das Gefühl, dass mir ein brauchbarer Gedanke kommen wird. Da dringt ein Geräusch an mein Ohr.
Was ist das?
Tapsende Hundepfoten?
Ich horche genauer hin.
Gott, eher wild hüpfende Hundepfoten!
Im Nu ist es vorbei mit meiner hilfreichen Konzentration.
Was auch immer sich dort für ein Hund nähert, er klingt wie ein ziemlich großer. Ich sollte besser aufstehen, bevor er mir gleich vor der Nase steht.
Ich hebe den Kopf.
O nein!
Was für ein Riesenvieh!
Ich springe auf.
Nun befindet sich statt des Tieres sein Herrchen vor meiner Nase. Es sieht mich durch zu lange dunkelblonde Ponysträhnen aus graugrünen Augen voller Erstaunen an.
Ich blinzele kurz.
»Äh, Felix. Ähem, hallo«, stammle ich.
In braunem T-Shirt und Jeans, mit seiner unvermeidlichen Kamera um den Hals, steht Brunos Sohn vor mir.
»Iris! Was machst du denn da unten auf dem Bürgersteig? In dieser komischen Kauerhaltung«, fragt er amüsiert.
Das möchte ich Felix jetzt auf keinen Fall erklären. Warum taucht er auch ausgerechnet dann auf, wenn ich einmal in meinem Leben öffentlich kauere? Ich kneife meine Augen zusammen und lasse ein kurzes, wütendes Stöhnen vernehmen.
Felix’ Gesicht wird ernst.
»Geht es dir nicht gut, Iris?«, fragt er.
Ich blicke ihn stumm an und zucke mit den Schultern. Keine Ahnung, wie es mir geht. Wie soll ich das wissen, wenn ich nicht dazu komme, wichtige Dinge in Ruhe zu Ende zu denken!
Der riesige, schwarze Hund zieht mächtig an der Leine. Sicher ist er eines von Felix’ Fotomodellen – auf dem Heimweg von einem dieser stundenlangen Shootings im nahen Bürgerpark, die Felix zu einem lächerlichen Pauschalpreis anbietet.
»Platz, Silvester!«, weist Felix ihn an.
»Silvester?«, frage ich. »Wie der gemeine Kater?«
»Nein. Wie der Stallone«, sagt Felix. Er blickt mich forschend an. »Das hat doch nicht etwa mit …« Er räuspert sich. »… mit Jörg zu tun, Iris? Dass du hier auf der Straße kauerst?«
»Mit Jörg?« Mit Niklas, sage ich beinahe.
»Mein Vater hat mir erzählt, dass … dass Jörg dich verlassen hat. Wegen einer anderen«, sagt Felix und wird etwas rot. Er steckt die freie Hand in die Tasche der ausgeblichenen Jeans. »Das stimmt doch, oder?«
»Ja, das stimmt«, sage ich gerührt von seiner Anteilnahme. Aber ich habe keine Lust, ihm zu erklären, warum ich eben an der Mauer kauerte. »Ich habe meine Handtasche dort drinnen vergessen«, teile ich ihm stattdessen mit und zeige auf die Villa.
Felix zieht die Stirn kraus.
»Vergessen? Deine Handtasche?«, fragt er.
»Ja. Im Souterrain«, spezifiziere ich. »Da wohnen … Bekannte von mir. Ich kenn sie erst ganz kurz.«
Felix scheint angestrengt zu überlegen.
»Du könntest deine Tasche aber jederzeit dort abholen, oder?«
Er hebt fragend seine dunklen Augenbrauen.
»Ja, sicher«, antworte ich.
»Na, dann, dann hol sie doch am besten jetzt gleich«, schlägt er vor.
Völlig zu Recht eigentlich.
Aber meine Füße fühlen sich mit einmal an wie am Boden festgewachsen. Meine Beine bleischwer.
Ich blicke Felix ratlos an.
»Iris?«, fragt er vorsichtig. »Sollen wir vielleicht zusammen hingehen und deine Tasche holen?«
»Ja«, entfährt es mir. »Ja!«
Was für eine ausgezeichnete Idee.
Die Nienabers werden so damit beschäftigt sein, auf Felix’ und des Riesenhundes Erscheinen zu reagieren, dass ich unbehelligt meine Tasche holen und vielleicht sogar noch ein paar Worte mit Niklas wechseln kann.
»Ja«, sage ich noch mal, während ich bereits losmarschiere.
An der Gartenpforte angekommen, drehe ich mich zu Felix um. Er und der enorme Hund stehen noch an derselben Stelle. Felix blickt mich ziemlich verwirrt an. Als hätte er nicht eben selber vorgeschlagen, die Tasche sofort zu holen.
»Komm!«, rufe ich.
Wenn wir das Überraschungsmoment nutzen wollen, müssen wir schon etwas flotter vorgehen.
Felix zuckt mit den Schultern.
»Bei Fuß!«, sagt er zu Silvester und ist dank seiner langen Beine mit wenigen Schritten bei mir. »Soll ich den Hund lieber am Zaun anbinden?«
»Nein, nein«, verkünde ich. »Der kommt mit!«
»Okay. Wie du meinst«, sagt Felix.
Als wir vor der Wohnungstür stehen, sind von drinnen aufgebrachte Stimmen zu hören.
Mein Gott, was wohl passiert ist, nachdem ich das Weite gesucht habe! Streiten sich die Nienabers darüber, wessen Schuld das war? Oder ob ich noch schlimmer bin als Gesine?
Kurz erhebt sich aus dem Gezanke schrill die Stimme von Niklas’ Mutter.
Ich erschauere.
Silvester knurrt missbilligend.
»Klingt, als hätten deine neuen Bekannten gerade mächtig Streit«, bemerkt Felix sachlich. »Vielleicht sollten wir es besser später noch mal versuchen.«
»Hm«, mache ich geistesabwesend.
Schade. Trotz der beachtlichen Lautstärke der Nienabers kann ich kein einziges Wort verstehen. Hauptsächlich, weil stets mehrere auf einmal schreien. Ich lausche angespannt, um vielleicht doch einen aufschlussreichen Fetzen herauszufiltern. Niklas’ Stimme ist die einzige, die nicht zetert oder schnauzt.
Sein Ton ist beschwichtigend.
O der Arme!
Mit Sicherheit versucht er, die anderen zu beruhigen. Aber keiner scheint auf ihn zu hören.
Ich schlucke betroffen und betätige den Klingelknopf.
Der Tumult auf der anderen Seite der Tür hört schlagartig auf.
Kein Geräusch mehr. Oder … war da doch was? Ich lehne mich vor und atme ganz leise. War das ein hitziges Flüstern? Oder eher ein gereiztes Fauchen?
Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Silvesters Ohren sich aufstellen und er seinen zotteligen Kopf neigt. Gutes Tier.
Der Hund und ich lauschen konzentriert.
Mitten in unsere Bemühungen räuspert sich Felix.
Silvester und ich zucken zusammen und sehen ihn verärgert an.
»Willst du es vielleicht noch mal mit Klingeln versuchen?«, fragt Felix mich freundlich.
»Ja, sicher.« Ich zucke mit den Schultern, als läge das doch auf der Hand.
Als ich den Klingelknopf ein zweites Mal betätigen will, geht die Tür auf. Meine Hand bleibt kurz in der Luft hängen.
Niklas sieht mir herzlich ins Gesicht.
Von seiner scheußlichen Sippe ist niemand zugegen – wovon ich mich schnell durch einen Blick in den Flur überzeuge.
»Iris! Wunderbar!«, ruft er. »Du kommst genau zur rechten Zeit. Das Essen ist eben fertig.«
Als wäre überhaupt nichts vorgefallen!
Als könnte ich gleich mit ihm und seiner Familie gemütlich Mittag essen.
Ich starre ihn an.
Ist es Niklas denn kein bisschen unangenehm, wie sich seine Familie benommen hat? Ist es für ihn nicht der Rede wert, dass ich Hals über Kopf vor ihnen geflüchtet bin?
Und … denkt er überhaupt nicht, ich sei verrückt?
Eine warme Welle der Erleichterung steigt in mir auf.
Vielleicht ist es ja tatsächlich am besten, wir verlieren kein Wort mehr über meinen peinlichen Abgang …
»Du hast sogar noch jemand mitgebracht!«, meint Niklas. »Sehr schön. Je mehr, desto lustiger, sagt man doch. Nicht wahr?«
Er streckt Felix die Hand entgegen.
»Niklas«, stellt er sich vor. Seine Augen sind so freundlich auf Felix gerichtet, als sei dieser ihm auf Anhieb unheimlich sympathisch. »Was für ein prächtiges Tier Sie da haben!«, setzt er mit einem bewundernden Nicken in Richtung Silvester hinzu.
Mit leichtem Zögern ergreift Felix Niklas’ Hand.
»Ich bin Felix, ein alter Bekannter von Iris«, sagt er und streichelt Silvesters Kopf. »Dieses Prachttier gehört leider nicht mir. Ich hatte ihn nur für eine Fotosession im Park.« Felix klingt, als wisse er nicht so recht, was er von Niklas halten soll, ist aber auch ziemlich erbaut von dessen netten Worten über den Zottelhund. »Ich bin nämlich Tierfotograf«, fügt er hinzu.
»Tierfotograf! Tatsächlich? Wie interessant! Was für eine tolle Aufgabe«, ruft Niklas.
Nun strahlt Felix übers ganze Gesicht. Komplimente für seinen Beruf sind offenbar das Größte für ihn.
Und Niklas scheint das gleich erfasst zu haben.
Ich stutze.
Wie kommt es eigentlich, dass Niklas kein bisschen überrascht ist, dass ich nicht alleine bin? Ich lasse meinen Blick über die Fassade des Souterrains schweifen. War da eine Bewegung hinter der kleinen Milchglasscheibe neben der Haustür? Ich sehe genauer hin. Ah! Das Fenster ist einen Spalt geöffnet: Gerade weit genug, um uns zu beobachten, während wir vor der Tür standen.
Und während ich und der Hund gelauscht haben.
Ich werde feuerrot.
»Iris, wie wär’s? Sollen wir deinen Bekannten bitten, uns die Freude zu machen, mit uns zu speisen?«, fragt Niklas im Stil des großen Gastgebers, der jeder Situation gewachsen ist.
Zu speisen! Pah!
Fast lache ich auf.
Mein Gesicht kühlt wieder ab.
Es gibt doch nur Rosenkohl und Frikadellen.
Und ich werde gewiss nicht mit den Nienabers speisen. Auf keinen Fall betrete ich noch einmal diese beklemmende Kellerwohnung.
Doch wie formuliere ich das, ohne Niklas vor den Kopf zu stoßen?
Ich kaue auf meiner Lippe.
Felix und Niklas sehen mich fragend an.
»Also, ich finde das eine super Idee«, sagt Felix frohgemut.
Oh, prima. Dank Niklas’ Schmeicheleien hat er anscheinend wieder zu seinem normalen unkomplizierten Selbst gefunden.
»Ich hab auch nichts anderes vor«, fügt er hinzu.
Hat er denn schon vergessen, wie die sich da drinnen gezankt haben? Denkt er etwa, die übrigen Nienabers wären genauso nett wie Niklas? Zu dumm, dass ich Felix nicht über sie aufgeklärt habe, bevor ich mich mit ihm in ihre Reichweite begeben habe.
Ich atme tief durch. Und sehe Felix an.
»Ich will doch nur meine Tasche holen, erinnerst du dich?«, frage ich ihn bemüht gelassen.
»Ja, klar«, sagt Felix.
Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr er sich auf ein schönes selbstgekochtes Sonntagsessen gefreut hat. Bei ihm und Bruno gibt es ja immer nur Konserven, Tiefkühlkost und Butterbrote.
»Ja«, wiederhole ich streng.
Felix blickt mich mit einem Stirnrunzeln an, dann zuckt er mit den Schultern.
So, das wäre geklärt.
Zu Niklas sage ich, dass ich ihn gerne wiedersehen würde, ohne seine Familie. Aber nicht zum Essen – nein, lieber nur auf einen Kaffee. Denn ein wenig unheimlich ist es mir doch, wie leicht er Felix um den Finger gewickelt hat.
Nicht auszudenken, wenn Emma am Ende recht hat!
Und er das auch bei mir versucht.
Obwohl ich ihm gerade eine deutliche Abfuhr verpasst habe, sieht Niklas mich immer noch voller Freundlichkeit an.
Oh, was ist das nun? Taktik? Oder Zuneigung?
Wenn ich es nur wüsste.
»Meine Tasche, Niklas«, sage ich. Und werde geradezu angesprungen von der Frage, ob ich ihm mit meiner brüsken Art nicht bitter Unrecht tue.
Ich schaue auf meine Schuhspitzen.
»Iris«, höre ich ihn leise sagen und bin mir sicher, dass ein leicht amüsiertes, verständnisvolles Lächeln seinen Mund umspielt.
Wie gerne würde ich ihm vertrauen.
Widerstrebend hebt sich mein Blick.
»Sei doch nicht so hart«, sagt er mit einem nachsichtigen Kopfschütteln. Seine tiefblauen Augen sind voller Sorge auf mich gerichtet. »Sei doch nicht so hart zu mir. Und vor allem nicht zu dir, Iris.«
Zu mir?
Mein Herz zieht sich zusammen.
Wie meint er das? Bin ich zu hart zu mir?
O Gott, nehme ich mir die Chance auf die große Liebe – indem ich krampfhaft versuche, vernünftig zu sein?
Was ist, wenn ich deswegen für immer alleine bleibe …
Meine Augen werden feucht.
… aber was ist, wenn es stimmt, was Emma sagt? Dass Niklas nicht geheuer ist?
Ich schlucke gequält.
Woher soll ich wissen, was das Richtige ist?
Felix räuspert sich laut.
Ich schaue ihn vorwurfsvoll an und wische mir die Tränen weg.
Warum reißt er mich aus meinen lebenswichtigen Überlegungen?
Er blickt verwirrt zurück.
Silvester zerrt an der Leine.
»Was ist hier eigentlich los, Iris?«, fragt Felix. »Ich habe langsam den Eindruck, dass, dass du und Niklas, also dass ihr …«
Also, wirklich!
Felix klingt, als würde er eine eventuelle romantische Verbindung zwischen uns missbilligen.
»Ich habe Niklas erst vor ein paar Tagen kennengelernt«, stelle ich klar. Vor allem, um mir das selber noch mal vor Augen zu führen. »Beim Hausfrauenbund.«
Gut. Das klingt nicht romantisch. Eher ulkig.
Felix lächelt. Fast erleichtert, möchte man meinen.
»Aha. Dann verbindet euch beide nur das starke Interesse fürs Hausfrauliche, ja?« Jetzt grinst er.
Niklas schaut leicht säuerlich.
Ich dagegen finde es angenehm, dass Felix der Situation kurzerhand etwas Spaßiges einhaucht. Dankbar schaue ich ihn an. Genau, was ich will: die Sache mit Niklas etwas lockerer angehen.
»Niklas«, sage ich, schon entspannter. »Ich möchte heute nicht mit dir und deiner Familie essen. Aber auf einen Kaffee können wir uns gerne mal verabreden.«
Niklas verschränkt die Arme vor der Brust. Dann seufzt er leise und nickt.
»Sicher, Iris«, sagt er mit einem traurigen Lächeln. »Ich hole dir schnell deine Tasche.«
Schon ist er im dunklen Flur verschwunden.
Mein Herz beginnt zu rasen.
Was ist, wenn Niklas gleich sagt, dass er aber nicht mit mir Kaffee trinken gehen will?
Das wäre schrecklich. Das wäre … das Ende!
Felix beugt sich zu Silvester hinunter, um den Hund durch herzhaftes Kraulen seines Zottelkopfes bei Laune zu halten.
Felix. Immerhin bin ich nicht alleine, rede ich mir gut zu, sollte Niklas knallhart zu mir sein.
Tatsächlich fühle ich mich ein wenig besser bei diesem Gedanken.
Erstaunlich. Als ernstzunehmende Unterstützung in Lebenskrisen habe ich Felix bisher überhaupt nicht betrachtet.
Ich höre, wie Niklas sich mit raschen Schritten nähert.
»Bitte sehr, deine Tasche«, sagt er, als er in den Türrahmen tritt und sie mir entgegenhält.
Er sieht wieder freundlich aus. Gott sei Dank! Erleichtert nehme ich die Tasche.
»Wie wäre es morgen nach der Arbeit mit dem Kaffee? Ich hole dich um fünf beim Amt ab, in Ordnung?«, fragt er fröhlich.
Was, schon morgen?
Kurz bleibt mir die Luft weg.
Ich schüttle den Kopf und schaue Niklas bedauernd an.
Er lächelt. Erst erwartungsvoll. Dann traurig.
O nein! Nein! Gleich wird er wieder total verletzt sein.
Ich presse die Lippen zusammen.
Soll ich doch lieber ja sagen?
Auf ein Stündchen. In einem netten Café.
Keine anderen Nienabers weit und breit.
Nur Niklas und ich.
Ich will doch nicht alles kaputtmachen!
»In Ordnung«, sage ich, atme tief durch und werfe den Riemen der Handtasche über die Schulter.
»Das ist schön … ich freue mich sehr, Iris«, entgegnet Niklas und schaut mich so sehnsüchtig an, dass ich mir sofort vorstelle, wie viel ich ihm bedeuten muss, sollte dieser Blick echt sein.
»Na, dann wäre ja wohl alles geklärt«, sagt Felix trocken. »Einen schönen Tag noch, Niklas. Komm, Silvester!«
»Ihnen auch, Felix«, antwortet Niklas kühl.
»Tschüs«, sage ich so locker, wie ich kann.
Ehe ich mich versehe, hat er meine Hände ergriffen. Er drückt sie und lässt sie gleich wieder los, doch mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
»Tschüs«, sage ich noch mal.
Hastig drehe ich mich um und stoße mit Felix und dem Hund zusammen, weil wir drei die Treppe zum Bürgersteig gleichzeitig nehmen wollen. Felix fasst mich um die Taille, so dass ich nicht stürze. Sein Arm fühlt sich bemerkenswert stark an, dafür dass er immer so schlaksig wirkt.
»Vorsicht!«, sagt er lachend, fährt mir durch die Haare und lässt mich wieder los – genau wie nach der Magenspiegelung.
Genauso zärtlich.
Nein, sage ich mir. Nein, das muss ich mir eingebildet haben.
Schließlich ist Felix frisch verliebt in diese Melanie.
»Danke! Tolle Reaktion!«, sage ich kameradschaftlich.
»War mir ein Vergnügen«, gibt Felix galant zurück.
Mit einem lauten Krachen fällt hinter uns die Tür ins Schloss.
Erschrocken fahren wir zusammen und sehen uns an.
Felix zuckt belustigt mit den Schultern.
Ich habe meine Mundwinkel nicht unter Kontrolle.
Hat Niklas die Tür etwa wegen Felix’ Hilfestellung zugeschmissen?
Ist er eifersüchtig? Auf Felix?
»Silvester wohnt zwei Straßen weiter«, sagt Felix und zeigt nach links. »Kommst du noch mit, wenn ich ihn zurückbringe?«
Nach der düsteren Kellerwohnung und den unberechenbaren Nienabers kommt mir die Aussicht auf einen sonnigen, unbeschwerten Spaziergang mit Felix und Silvester unglaublich verlockend vor.
»Prima Idee!«, antworte ich und kann mich gerade noch zurückhalten, Kumpel hinzuzufügen.
Wir gehen in einvernehmlichem Schweigen die Straße hinunter, Silvester trottet friedlich neben uns her. Warum ist mir noch nie aufgefallen, was für eine angenehme Gesellschaft Felix ist?
»Sag mal, Iris«, sagt er gerade. »Warst du tatsächlich bei diesem Niklas und seiner Familie zum Essen eingeladen?«
»Ja«, gebe ich zu, während wir gemütlich weiterschlendern. »Weißt du … Niklas ist ein anständiger Mensch. Da bin ich mir ziemlich sicher. Seine Familie ist allerdings schrecklich. Und krank. Ich meine, seine Mutter ist krank. Todkrank. Sie hat Brustkrebs. Und deshalb benehmen die sich so … schrecklich. Aus Verzweiflung eben.«
»Hm«, macht Felix unverbindlich.
Seine eigne Mutter war damals nicht krank, als sie gestorben ist.
Das war ein Autounfall.
»Obwohl Niklas und ich uns erst kurz kennen, wollte er, dass ich seine Mutter treffe«, erkläre ich. »Weil es ja schon bald zu spät dafür sein könnte. Und …« Ich muss mir einen gewaltigen Ruck geben, um so etwas über mich zu sagen. »Und weil Niklas findet, ich sei ein ganz besonderer Mensch.«
Ich merke, dass ich knallrot werde, und bin heilfroh, dass Felix und ich nebeneinandergehen und ich ihn nicht anschauen muss.
»Er findet also, du bist ein ganz besonderer Mensch«, sagt Felix, als überrasche ihn das überhaupt nicht.
Ich werfe ihm einen schnellen Blick zu. Selbst im Profil kann ich erkennen, dass er in ernsthafte Gedanken vertieft ist. Mit einmal bleibt er einfach stehen, so dass der arme Silvester höchst unsanft ausgebremst wird. Ich stoppe ebenfalls.
»Und wie findest du diesen Niklas?«, fragt Felix.
Ich bin erstaunt, wie besorgt er klingt. Und wie aufgebracht.
Ein bisschen übertrieben finde ich das schon. Fast wie Emma kommt er mir mit einmal vor.
»Ich … ich finde ihn ebenfalls ganz besonders.«
»Ganz besonders attraktiv, solltest du wohl eher sagen.«
Ich schnappe nach Luft.
Natürlich finde ich Niklas ganz besonders attraktiv.
Schließlich ist Niklas ganz besonders attraktiv.
Aber das ist doch nicht das Besondere an Niklas, das ich meine.
»Ich finde Niklas attraktiv«, sage ich ärgerlich. »Aber nicht in erster Linie.«
Felix schüttelt ungläubig den Kopf.
Meint er etwa, ich sei so oberflächlich, dass ich mich von Niklas’ Aussehen beeindrucken lasse?
Am liebsten würde ich Felix etliche stichfeste Belege für Niklas’ hervorragenden Charakter präsentieren. Aber genau das ist ja mein Problem! Ich kenne Niklas viel zu wenig.
»Iris, du bist dir doch selber nicht sicher, ob dieser Niklas wirklich anders ist als seine Familie. Oder ob er nur so tut. Stimmt’s?« Felix schaut mich forschend an. »Sonst hättest du den Armen nicht da unten bei diesen schrecklichen Menschen gelassen. Sondern ihn mit uns auf einen Spaziergang eingeladen, nicht wahr?«
Völlig verblüfft sehe ich Felix an, wie er dort trotz des zerrenden Riesenhundes ruhig im Sonnenschein steht und mich vorsichtig anlächelt.
Ein wirklich schönes Lächeln hat er, fällt mir auf.
Und dass er mich offenbar ziemlich gut kennt.
»Das mag ja sein, dass ich mir nicht ganz sicher bin«, räume ich widerwillig ein.
Felix sieht mich erfreut an.
Ich atme einmal tief durch.
»Aber ich werde so fair sein, Niklas eine Chance zu geben. Die hat er verdient.«
Nun lächelt Felix nicht mehr.
Er mustert mich ein paar Augenblicke nachdenklich.
»Entschuldige, dass ich mich eingemischt habe, Iris«, sagt er dann sachlich. »Sicher weißt du selber am besten, was gut für dich ist.«
»Ja. Ganz genau«, bestätige ich zufrieden. Im Gegensatz zu Emma vermag Felix so etwas einzusehen. »Was hat eigentlich deine Magenspiegelung ergeben?«
Über meinen eigenen Problemen hätte ich fast vergessen, dass Felix ja ernsthaft krank sein könnte.
»Ach«, sagt er kopfschüttelnd. »Die konnten nichts finden. Der Arzt sagt, meine Schmerzen seien wahrscheinlich rein psychosomatisch. Ich soll erst mal jeden Stress vermeiden. Und nächsten Donnerstag wiederkommen.«
Ich schüttle auch den Kopf.
»Wie stellt der sich das denn vor?«, frage ich empört über so einen blöden Ratschlag. »Jeden Stress vermeiden?«
Felix zuckt mit den Schultern, als hätte er keine Lust, mit mir darüber zu reden. Dann blickt er auf seine Armbanduhr.
»Du, ich muss mich etwas ranhalten«, sagt er. »Silvesters Herrchen erwartet ihn zurück. Der Zwischenstopp bei deinem Niklas war ja nicht eingeplant.«
Schon setzt er sich zügig in Bewegung.
»Aha …«, murmle ich und versuche Schritt zu halten.
Eben hatte er doch noch Zeit für ein Essen bei den Nienabers?
Was ist denn plötzlich los?
Man könnte fast meinen, ich hätte Felix irgendwie beleidigt. Er geht so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Allmählich gerate ich aus der Puste.
»Felix«, stoße ich hervor, um ihn zu einer langsameren Gangart zu bewegen.
Er wird eher noch schneller, was immerhin Silvester begeistert, der nun schwanzwedelnd neben ihm her hüpft. Gerade will ich aufgeben, als Felix vor einer pompösen Gartenpforte stehen bleibt. Er dreht sich zu mir um.
»Silvester wohnt hier«, sagt er ruhig – falls er tatsächlich verärgert war, hat er sich inzwischen gefasst. »Ich bringe ihn rein und zeige seinem Besitzer noch ein paar Eindrücke von der Fotosession auf der Kamera.« Er lächelt höflich. »Wir sehen uns, Iris. Spätestens, wenn du Papa mal wieder aufgrund seiner kläglichen hauswirtschaftlichen Kenntnisse unter die Arme greifen musst.«
Oje – ich weiß gar nicht, ob ich das in Zukunft noch will.
»Hm …«, mache ich unsicher.
Eigentlich ist mir Bruno im Augenblick auch ganz egal.
Vielmehr kommt es mir vor, als sollte ich Felix unbedingt wissen lassen, dass er … nun ja … dass er inzwischen selber für andere eine ganz ernstzunehmende Stütze sein kann.
»Felix«, sage ich und lege Anerkennung in meine Stimme. »Ich finde, du bist richtig erwachsen geworden. In letzter Zeit.«
Felix sieht mich entsetzt an.
»Erwachsen?«
O nein! Wie konnte ich das nur so formulieren!
Das klingt ja wie das Gegenteil von dem, was ich sagen wollte.
»Felix, ich meinte eigentlich …«
»Ich bin fünfundzwanzig, Iris!«, sagt er wütend.
Verdammt, das ging nach hinten los. Kein Wunder, dass er das nicht als Kompliment auffasst.
»Ich meinte doch nur …«, starte ich hastig meine Richtigstellung. »Ich meinte doch nur, dass mir bisher nie aufgefallen war …«
Aus Angst, wieder danebenzugreifen, gerate ich ins Stocken.
Felix sieht mich nicht mehr wütend an. Sondern eher neugierig.
»Was war dir bisher nie aufgefallen?«, fragt er.
Silvester fängt an zu fiepen und will sich an Felix’ Bein vorbei durch die Gartenpforte zwängen.
Ach, eigentlich ist es doch ganz einfach: Mir ist bisher nicht aufgefallen, dass Felix ein Mann ist. Ich habe ihn immer nur als Brunos Sohn wahrgenommen.
Aber sagen kann ich das natürlich nicht.
Ich entscheide mich für: »Dass du ein prima Kumpel bist.«
Schließlich ist es doch fast dasselbe.
Und ein richtig schönes Kompliment.
Felix scheint es nicht sonderlich zu erbauen.
»Das freut mich. Prima Kumpel ist doch schon mal was«, sagt er voller Ironie.
Was hat er denn?
»Ja. Auf jeden Fall.« Ich kann ja nun schlecht das Gegenteil behaupten.
»Na, dann noch einen schönen Sonntag«, sagt Felix und gibt Silvesters Drängen nach.
»Dir auch«, sage ich zu seinem Rücken.
Die beiden verschwinden hinter der hohen, dunkelgrünen Hecke.
Warum war denn das so kompliziert?
Ich seufze verärgert. Was für ein Tag. Zum zweiten Mal stehe ich verwirrt auf dem Gehsteig. Diesmal aber immerhin mit Tasche. Und diesmal gehe ich, bevor noch etwas Unvorhergesehenes passieren kann.


Achtzehntes Kapitel
Auf dem gesamten Weg zu Emmas Wohnung grüble ich, was ich ihr überhaupt von den Nienabers erzählen kann – ohne dass sie mich mit allen Mitteln von einem weiteren Treffen mit Niklas abhalten wird.
Und nicht das kleinste bisschen ist übrig geblieben.
Nicht mal die kranke Mutter kann herhalten, um Emma milde zu stimmen. Nicht, wenn ich zugebe, dass besagte Mutter mir Angst macht.
Realistisch betrachtet kann ich Emma nichts von Niklas’ Familie erzählen.
Oder eben nur lauter Lügen.
Aber das kommt nicht in Frage. Nicht bei meiner besten Freundin.
Ich stecke den Schlüssel, den Emma mir gegeben hat, in die riesige Wohnungstür und habe immer noch keinen Schimmer, wie ich auf ihre unerbittlichen Fragen reagieren werde. Nur die Hoffnung, dass sie vielleicht nicht zu Hause ist. Oder sich entgegen ihrem quirligen Naturell zu einer ausgedehnten Nachmittagsruhe zurückgezogen hat.
Auch wenn ich mir albern vorkomme, mache ich ganz leise auf und schleiche in den Flur. Noch bevor ich die schwere Tür möglichst geräuschlos hinter mir geschlossen habe, vernehme ich eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer. Und dann Emmas Stimme. Beide klingen gereizt.
Erstaunt halte ich inne.
Im nächsten Augenblick geht die Wohnzimmertür auf, und Emma steckt ihren hellen Lockenkopf in den Flur. Sie trägt immer noch den rosa Bademantel aus Seide und, wenn ich es richtig deute, an Stirn und Kinn Reste einer grünlichen Gesichtsmaske.
»Iris!« Sie klingt merkwürdig angespannt. »Dachte ich doch, dass ich was gehört habe!«
Emma und ihre verdammt guten Ohren.
»Halloho!«, flöte ich.
Extra fröhlich.
Auch wenn mir keineswegs danach zumute ist. Denn vielleicht muss ich Emma ja überhaupt nichts erzählen, wenn ich klinge, als sei mein Besuch bei den Nienabers einfach himmlisch verlaufen – weil Emma das doch gar nicht hören will.
Sie sieht tatsächlich einigermaßen verwundert aus.
»Du hast ja blendende Laune …«, stellt sie mit einem Stirnrunzeln fest.
So beschwingt, wie ich mir vorstelle, dass ich es nach einem durch und durch wunderbaren Beisammensein mit den Nienabers wäre, schreite ich zur Garderobe und hänge mit einer verspielten Geste meine Handtasche auf. Ich strahle meiner besten Freundin selig ins verblüffte Gesicht.
»Dann … dann war dein Besuch ein Erfolg, Iris? Ja?«, fragt sie.
Tja, liebe Emma, nun bist du platt!
Anscheinend warst du dir sicher, dass die Sache mit Niklas vorbei ist, wenn ich erst mal seine Familie kennengelernt habe.
Aber ich treffe ihn schon morgen wieder!
Ich lächle vielsagend.
Emma sieht mit einmal ziemlich zerknirscht aus. Vielleicht merkt sie nun, dass sie mit ihrer Einmischung zu weit gegangen ist. Sie lächelt zaghaft, macht ein paar Schritte auf mich zu und streckt mir beide Hände entgegen.
»Ach, Iris, ich freue mich für dich!«, sagt sie, und ich sehe, dass sie sich einen mächtigen Ruck gibt. »Es ist so schön, dass es dir gut geht!«
Sofort verfliegt mein ganzer Ärger über Emmas anmaßende Schwarzseherei in Bezug auf Niklas: Wie anständig von ihr, nun einzulenken. Und sich sogar für mich zu freuen.
Gerührt ergreife ich ihre Hände. Ist doch egal, dass es mir jetzt noch nicht gut geht. Schließlich ist es überhaupt nicht ausgeschlossen, dass Niklas tatsächlich ein ganz wunderbarer Mann ist. Und dann wird es mir derartig gut gehen!
Ich nicke stumm.
»Du hast das wirklich verdient, Iris. In Niklas und seiner Familie Menschen getroffen zu haben, die dir guttun, meine ich«, sagt Emma ernsthaft. Sie drückt ganz fest meine Hände. »Wo Jörg dich schon ewig so mies behandelt hat. Und du immer so gutherzig bist.«
Ein wenig unbehaglich wird mir bei Emmas Worten schon.
Aber es ist noch auszuhalten.
Immerhin habe ich sie ja nicht angelogen.
»Wer ist denn der Mann im Wohnzimmer?«, frage ich leise, heilfroh das Thema wechseln zu können.
Emma zieht scharf die Luft ein.
»Mein Chef«, antwortet sie. »Überraschungsbesuch.«
Ich habe Emmas Agentur-Chef noch nie zu Gesicht bekommen. Nach allem, was ich von Emma höre, lässt er sie als freiberufliche Immobilienmaklerin schalten und walten, wie sie möchte. Weil Emma so erfolgreich ist.
»Weshalb taucht er denn unangemeldet am Sonntag bei dir auf?«
Emma wirft einen finsteren Blick in Richtung Wohnzimmer, aus dem merkwürdige Geräusche zu uns dringen. Als würde Emmas Chef mit etwas aus Holz die Wände abtasten.
»Ach, Iris«, flüstert Emma. »Es ist alles so furchtbar.«
O Gott, plötzlich hat sie dicke Tränen in ihren runden Augen.
»Emma«, sage ich und starre sie an.
Ihre Antwort ist nur ein kurzes Wimmern.
Erschüttert ziehe ich sie am seidigen Ärmel ihres Bademantels in die edle Küche. Und schließe die Tür hinter uns.
»Was geht hier vor?«, frage ich vorsichtig.
Meine arme Emma! Ich kann kaum mit ansehen, wie sie versucht, unter Schluchzen ein Wort hervorzubringen. Ich nehme sie in den Arm und klopfe ihr beruhigend auf den Rücken, während ich fieberhaft überlege, worum es Schreckliches gehen und was ihr Chef damit zu tun haben könnte.
Will er ihr vielleicht keine Aufträge mehr geben?
Das kann nicht sein. Wo sie doch die Perle seines Teams ist, die alle anderen mit Verkaufstalent, Charme und Verhandlungsgeschick in die Tasche steckt – wie Emma es ohne falsche Bescheidenheit formuliert.
Oder ist Emma irgendein schlimmer Patzer unterlaufen?
Auch nur schwer vorstellbar. Schließlich organisiert sie ihren Job mit der gleichen Aufmerksamkeit, mit der sie ihre geliebte Wohnung eingerichtet hat.
Emma schnieft laut an meiner Schulter. Schnell greife ich nach der Küchenrolle und reiße ihr eine großzügige Portion Papier ab.
»Bitte«, sage ich und sehe sie sorgenvoll an.
»Danke«, antwortet sie verschnupft, schnappt sich das Papier und putzt sich energisch die zierliche Nase. Dann atmet sie ein paarmal tief ein, bis es sich einigermaßen frei anhört.
»Alles meine eigene Schuld. Der ganze elende Schlamassel«, erklärt sie und kämpft wieder Tränen hinunter.
Oh, oh – das hört sich nach ernsthaften Schwierigkeiten an. Und auch so, als seien die nicht erst seit heute da.
»Was meinst du mit alles?«
Emma hat ihr Leben fest im Griff und ist immer auf Erfolgskurs! Deshalb sagt sie ja auch mir immer, wo es langgeht.
Sie schaut mich an.
»Ich muss aus meiner Wohnung raus, Iris«, sagt sie, als könne sie es selber nicht fassen.
»Aber, das … das kann ja überhaupt nicht sein!«, rufe ich und schüttle den Kopf. »Die Wohnung gehört dir doch, Emma! Du hast sie gekauft!«
Ganz genau kann ich mich noch an die kleine, luxuriöse Party erinnern, die Emma vor gut zwei Jahren gegeben hat, um eben diesen Umstand zu feiern – und auch an Jörgs abfällige Bemerkungen auf dem Heimweg. Insbesondere über Emmas angeblich so aufdringlich zur Schau gestellten Wohlstand, über den Champagner, Kaviar und diese Unmengen unappetitlicher Jakobsmuscheln.
Emmas Augen schweifen kurz zu dem blitzblanken Marmorboden.
»Na ja.« Rosa Flecken bilden sich auf ihren Wangen. »Eigentlich war dieser Kauf eher so eine Art … Deal. Als die Wohnung an unsere Agentur ging, … da wusste ich gleich, dass sie perfekt für mich ist. Und weil … weil ich damals nicht das notwendige Geld hatte, habe ich mit meinem Chef diesen … Deal gemacht. Er zahlt mir so lange nur die Hälfte meiner üblichen Provision, bis der fehlende Betrag beisammen ist. Kein Problem, habe ich gedacht. Nicht bei meinen Abschlüssen.« Sie lächelt gequält, bevor sie weiterspricht. »Geschäft auf Basis zukünftiger Finanzströme nennt man so was. Und dann kam die Immobilienkrise.«
Ich starre Emma an.
»Du hast immer gesagt, es sei deine Wohnung! Und warst so froh darüber!«
Emma schluckt.
»Ich habe dir was vorgemacht, Iris«, sagt sie.
Aber … aber warum hat sie mich angelogen?
Ich bin doch ihre beste Freundin!
Als ich ihr das gerade vorwerfen will, fällt mir auf, dass ich nicht wirklich das Recht dazu habe. Ich zucke hilflos mit den Schultern und seufze halbherzig.
»Es tut mir so leid, Iris«, sagt Emma leise. »Ich hätte es dir sagen müssen, bevor du bei mir einziehst. Jetzt sitzt du innerhalb kurzer Zeit das zweite Mal auf der Straße.«
Ich blicke sie verwirrt an.
»Ich muss die Wohnung bis Ende des Monats räumen, Iris. Mein Chef ist schon im Auftrag des Käufers mit dem Zollstock zugange«, erklärt Emma mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme.
Dieses gemeine schabende Geräusch an den Wänden kommt also von einem Zollstock.
»Aha«, sage ich matt.
»Zollstock!«, sagt Emma plötzlich wieder obenauf. »So was von altmodisch!«
Ich weiß, Emma benutzt zum Vermessen keinen Zollstock. Sie hat dafür so ein modernes Laserding.
»Die letzten Monate waren wirklich die Hölle.« Emmas Stimme beginnt wieder zu zittern. »Ich habe mir die ganze Zeit eingeredet, dass ich das fehlende Geld noch rechtzeitig durch einen tollen, hohen Abschluss zusammenbringen werde … und bin fast jeden Abend zu irgendeiner Veranstaltung gerannt, damit ich bloß keine Gelegenheit habe, in trübe Gedanken zu verfallen … aber … aber diese eklige Angst, dass alles nichts nützt, hatte ich trotzdem!«
Mir ist mit einmal richtig schwindlig.
Schnell halte ich mich an der vorbildlich polierten Designer-Arbeitsplatte fest, auf der Emma selten, aber wenn, dann nur die edelsten Zutaten verarbeitet.
Sie sieht mich gequält an.
»Ich weiß, ich weiß! Dass ich dir nichts erzählt habe, war falsch, Iris. Als du mich nach diesem blöden Kochkurs gefragt hast, ob ich dich aufnehmen kann, war ich drauf und dran, dir zu sagen, dass meine Wohnung auf dem Markt ist. Aber ich konnte nicht! Nicht, wenn dieser Niklas alles mithört.« Sie schluckt. »Während ihr bei Jörg drinnen wart, habe ich im Auto gesessen und mit meinem Chef telefoniert. Ich habe ihm angeboten, für ein paar Monate umsonst zu arbeiten, wenn er mir so lange noch die Wohnung lässt. Aber er ist dabei geblieben, dass ich rausmuss, wenn er einen Käufer hat. Tja, und dann habe ich ihm gedroht, dass ich nicht mehr für ihn arbeiten werde, wenn er sich kein bisschen kompromissbereit zeigt. Blöderweise hat er geantwortet, dass er darauf ohnehin in Zukunft verzichten kann.«
Ich lächle schwach.
»Ach, Emma … das hast du für mich getan?«, frage ich und schüttle gerührt, wenn auch mit leichtem Tadel, den Kopf.
Emmas Augen werden wieder feucht.
»Na ja, getan schon«, sagt sie leise. »Ich wünschte nur, es hätte auch funktioniert.«
Ich atme tief durch.
»Kopf hoch Emma! Alles wird gut. Du wirst schon sehen«, höre ich mich sagen.
Meine beste Freundin sieht mich verdutzt an.
Ich weiß, es ist normalerweise nicht an mir, Emma in puncto Optimismus zu übertreffen. Keine Ahnung, woher der gerade geflogen kam. Aber allen Umständen zum Trotz habe ich das seltsame Gefühl, dass mir was Gutes passieren wird. Und Emma auch.
Emma sieht mich fragend an.
Ich zucke mit den Schultern.
Mit einmal nickt Emma wie wild.
»Ah! Ich verstehe … du bist verliebt! Deshalb kann dich im Augenblick nichts umhauen, Iris.«
Es ist ein Schock, es zu hören.
Aber nur, weil es wahr ist.
»Glaubst du wirklich?« Es ist mir ganz egal, dass ich albern klinge.
»Na klar!«, versichert Emma begeistert. »Klar! Aber du hast es doch bestimmt schon selber gemerkt, als ihr heute zusammen wart. Oder?«
Emma klettert auf einen der schicken Hocker am Küchentresen und sieht mich erwartungsvoll an. Anscheinend hat sie für den Moment ihren Chef und den Zollstock nebenan vergessen.
Ein wohliger Schauer überläuft mich.
»Ja!«, seufze ich glücklich.
»Erzähl! Er hat was richtig Romantisches gemacht? Ja?«
Hm …
Was richtig Romantisches …
… hat er eigentlich nicht gemacht.
Aber wie sollte er auch! Bei der Familie.
Das einzige halbwegs Romantische war, wie Felix mir durchs Haar gestrichen hat. Aber um ihn geht es ja nicht.
»Doch. Ja«, antworte ich trotzdem.
Auf keinen Fall möchte ich, dass Emma gleich wieder schlecht von Niklas denkt, wo sie ihm doch endlich ein faires Wohlwollen entgegenbringt.
»Was hat er denn gemacht?«, bohrt Emma weiter.
»Ach, Verschiedenes«, sage ich.
»Komm schon, Iris!«, ruft Emma mit neckendem Vorwurf. »Irgendetwas muss es doch gewesen sein, in das du dich verliebt hast! Ich nehme nicht an, dass allein seine Familie dich so für ihn eingenommen hat?«
Die Nienabers – eine Familie zum Verlieben! Fast entschlüpft mir ein hysterisches Lachen. Das ist eine so absurde Idee, dass ich Emma am liebsten gleich und gründlich über die Nienabers ins Bild setzen würde. Wenn sie nicht gerade Niklas’ Familie wären.
Ich schüttle den Kopf.
Emma blickt mich gespannt an.
»Ich weiß! Ich weiß!«, ruft sie. »Romantisch ist vielleicht nicht das richtige Wort. Er hat lauter total nette Dinge gemacht, nicht wahr? Nette, kleine Dinge, die dich berührt haben.«
Nette, kleine Dinge …
Nicht nett war, mich mit seiner Mutter und seiner Schwester alleine in der Küche zu lassen. Immerhin hat er mir meine Handtasche zurückgegeben. Aber ich glaube nicht, dass Emma so was meint.
»Niklas hat mir sehr galant die Autotür aufgehalten«, sage ich.
Emmas Gesicht zeigt inzwischen die Art Begeisterung, die vor allem durch Höflichkeit aufrechterhalten wird.
Immerhin habe ich noch meine Trumpfkarte.
»Niklas hat mich zum Kaffeetrinken eingeladen. Er holt mich morgen bei der Arbeit ab.«
Emma schweigt kurz, aber intensiv.
»Prima!«, ruft sie. »Dann seht ihr beiden Turteltäubchen euch jetzt wohl öfter.«
Sie lächelt mir zu. Eigentlich wie unter besten Freundinnen, wenn die eine frisch verliebt ist und die andere das für eine tolle Sache hält. Nur, dass ihr Lächeln so bemüht wirkt.
Und überhaupt. Turteltäubchen!
Niklas und ich sind doch keine albernen Turteltäubchen!
»Sicher«, sage ich leicht gereizt. »Ich gehe schon davon aus, dass Niklas und ich uns häufiger sehen werden. Weil er es bestimmt genauso schön fände wie ich, wenn unsere Beziehung bald eine ernste wird.«
»Iris«, sagt Emma. »Vielleicht solltest du das Ganze doch etwas …«
Ein Klopfen an der Küchentür lässt uns beide zusammenfahren.
Ich sehe Emma erschrocken an.
Den Mann im Wohnzimmer hatte auch ich inzwischen ganz vergessen!
»Herein!«, ruft sie erstaunlich furchtlos in Anbetracht der Situation.
Angespannt starre ich auf die Tür, die sich langsam öffnet. Doch anstelle eines Unmenschen schiebt sich ein schmächtiger, junger Mann mit rötlichen Locken und babyblauen Augen in die Küche. Den berüchtigten Zollstock hält er harmlos zusammengefaltet in der Hand.
Seine Augen richten sich auf mich.
»Emmas unglückselige Mitbewohnerin, wie ich vermuten darf«, stellt er mit einem harten Lächeln fest – als solle ich mir bloß nicht einbilden, ich könnte ihn vielleicht noch umstimmen.
»Hallo«, antworte ich kühl – als hätten Emma und ich längst einen prima Plan, der uns unabhängig von dieser blöden Luxuswohnung macht.
So schwer kann es doch auch wirklich nicht sein, eine neue Bleibe zu finden. Schließlich ist das Emmas Beruf!
»Mit dem Ausmessen bin ich so weit, Emma«, sagt der kleine Mann.
Gut, dann wird er jetzt wohl gehen.
»Nun müssen wir über Geld reden«, sagt er stattdessen.
Emma blickt mich ernst an.
»Am besten, wir besprechen das unter vier Augen«, sagt sie zu mir.
Hm, wahrscheinlich soll Emma sich an irgendwelchen Renovierungskosten beteiligen.
»Nein. Ich werde dir helfen, Emma.«
Immerhin habe ich dank meiner genügsamen Lebensweise eine kleine Reserve für Notfälle auf dem Sparbuch.
Emma lächelt gequält.
»Das ist lieb von dir, Iris. Aber ich möchte das nicht.«
»Ach, Quatsch!«, rufe ich. »Sei doch nicht so, Emma. Freundinnen helfen sich in solchen Situationen.«
»Wie rührend! Weibliche Solidarität«, sagt die Rotlocke.
Oh, was für ein widerwärtiger Mensch! Er scheint es regelrecht zu genießen, Häme über Leute in schwierigen Lebenslagen zu gießen.
Ich werfe ihm einen verächtlichen Blick zu.
Sein gehässiger Kommentar bringt mich kein bisschen aus dem Konzept.
»Um was für einen Betrag geht es denn?«, frage ich ihn ruhig.
Er zieht süffisant die Augenbrauen in die Höhe.
Emma legt eine Hand auf meinen Arm.
»Zweihunderttausend«, sagt er.
Mein Kopf ist plötzlich ganz leer.
»Euro«, setzt Emmas Chef hinzu, als sei dies eine notwendige Erklärung für eine in der großen Finanzwelt so unerfahrene Person wie mich.
Emma!
Zweihunderttausend!
Was für ein Schuldenberg. Wie man sich täuschen kann. Ich dachte, sie würde in Geld schwimmen. Weil sie gut verdient.
»Iris.« Emma ist plötzlich wieder den Tränen nahe. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht erzählt habe, was los ist.«
»Unsere Emma legt schließlich nicht nur Wert auf eine luxuriöse Wohnung – natürlich gehört auch die passende Einrichtung dazu. Und ein passendes Auto. Kleidung. Reisen.« Emmas Chef sieht mich so verächtlich an, als hätte ich als beste Freundin erhebliche Mitschuld an Emmas Desaster. »Da war natürlich des Öfteren der ein oder andere Vorschuss vonnöten.«
Ich senke meinen Blick. Hätte ich Emma sagen müssen, wie befremdlich ich es finde, dass es für sie immer nur edel und teuer sein darf?
O Gott.
Das ist zu viel für einen Tag.
»Okay«, sage ich zu niemandem im Speziellen und hole tief Luft.
Dann haste ich aus der Küche und durch den Flur vorbei an Emmas Kater, der sich fauchend hinter die Garderobe flüchtet, in das Gästezimmer. Ich werfe die Tür hinter mir zu und bleibe mit klopfendem Herzen mitten im Raum stehen, der das bisschen zu Hause ist, was ich habe. Und das auch nur bis zum Monatsende.
Ich schließe die Augen und kämpfe kurz mit den Tränen.
Letzte Woche erst haben Niklas und ich uns unsere altmodischen Träume vom Häuschen mit Garten gestanden, während die anderen mit Kalbsnuss und Kürbissuppe beschäftigt waren.
Ein sehnsuchtsvoller Laut, fast ein Wimmern, steigt in mir empor.
Und nun habe ich nicht mal mehr eine feste Wohnung.
Plötzlich fühle ich mich nur noch erschöpft. Von diesem Tag. Und den ganzen Ausnahmezuständen in meinem Leben.
Samt Schuhen und Kleidung lasse ich mich aufs Bett fallen.
Ich schließe die Augen.
Was soll bloß aus Emma werden? Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie sich fühlen wird, wenn man ihr all den teuren Kram wegnimmt. Und auch nicht, was ich mache, wenn sie mir dann nicht mehr vor Tatkraft und Zuversicht strotzend zur Seite steht.
Ach, ich kann jetzt nicht weiter nachdenken.
Es ist einfach alles zu viel.
Ich will nur noch schlafen. Egal, dass es erst später Nachmittag ist. Ich fühle mich so ausgelaugt, als sei ich seit Tagen wach.
Bevor ich mich meiner überwältigenden Müdigkeit hingebe, klammere ich mich noch schnell an das eine Fünkchen Hoffnung, das mir bleibt.
Die glückliche Fügung, dass Niklas in mein Leben getreten ist.


Neunzehntes Kapitel
Meine Körperpflege am nächsten Morgen fällt knapp aus – trotz der verlockenden Sammlung von Emmas Edelduschgels und Lotionen. Auch mein Make-up halte ich minimal. So habe ich Niklas ohnehin am besten gefallen. Die köstliche Tasse Kaffee aus Emmas Schweizer Spitzenmaschine verkneife ich mir lieber.
Alles nur, um die Wohnung zu verlassen, bevor sie aufwacht.
Ich bin einfach nicht in der Lage, mich gleich zum Start in den Tag mit der extra großen Finanzmisere meiner besten Freundin zu befassen. Da Emma mir ihre tollkühnen Geldabenteuer schon seit Jahren verheimlicht, reicht es sicher, wenn ich am Abend anfange, Anteil zu nehmen.
Ich muss erst mal selber auftanken.
Und zwar bei einem guten Gespräch mit Niklas.
Während ich zur Straßenbahn eile und rasch einsteige, erinnere ich mich wohlig, wie unglaublich schnell und einfühlsam er meine Gemütsverfassung bei unsrer ersten Begegnung erkannt hat. Und wie er mir dann tröstend die Hand auf den Arm gelegt hat. Oh, wie gut das tat …
Netterweise scheint die Frühlingssonne schön warm herein und taucht das Straßenbahnabteil in helles, freundliches Licht. Vielleicht können Niklas und ich draußen Kaffee trinken. Genau. Und womöglich noch einen Spaziergang im Park anschließen. Ja.
Tapfer lächle ich ein paar Augenblicke lang und nicke entschlossen. Bestimmt. Nach meinem Treffen mit Niklas werde ich mich besser fühlen. Rumpelnd fährt die Straßenbahn an.
Schon erstaunlich, wie gut mir diese Gedanken tun. Ich hänge ihnen noch eine Weile nach und steige dann an der Domsheide aus. Es beruhigt mich etwas, dass ich mich schon ein bisschen besser fühle.
Auf dem Weg ins Büro bleibt mein Blick an einer Frau hängen, die mir zwischen den Marktständen auf dem Rathausplatz mit einem Hündchen entgegenkommt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen.
Gesine.
Ganz ohne Zweifel. Gesine.
Niklas’ Ex hat zugenommen, seit das Hakennasen-Foto aufgenommen worden war. Sie ist nicht mehr so auffallend schlank und hat nun, schätze ich, so ziemlich dieselbe Konfektionsgröße wie ich.
Sprich: gerade noch schlank.
Es steht ihr ausgezeichnet.
Ich bleibe am nächsten Marktstand stehen und tue so, als wolle ich einen Apfel aussuchen. Dabei beobachte ich verstohlen, wie Gesine unverkrampft ihren Hund anfeuert und lobt, während sie näher kommt. Womöglich ist sie mir deshalb auch schon mal früher aufgefallen. Weil sie so nett zu ihrem Vierbeiner ist. Weniger wegen ihres Aussehens. Obwohl sie eigentlich recht hübsch ist – was einem spätestens klar wird, wenn man auf dem Foto verzweifelt nach einer Nasendeformität sucht.
Gesine macht ausgerechnet an dem Obststand halt, an dem ich vorgebe, nach einem Apfel für eine gesunde Mittagspause zu fahnden. Sofort steigt mir Röte ins Gesicht. Als täte ich irgendetwas Verbotenes. Und als wüsste Gesine davon.
Im nächsten Augenblick steht sie genau neben mir.
»Die mag ich auch am liebsten!«, sagt sie und nickt in Richtung des rotglänzenden Apfels in meiner Hand.
»Hm.« Verwirrt und überrascht schaue ich auf das tatsächlich sehr ansprechende Obst. Keine Ahnung, wie der in meine Hand gekommen ist.
»Doch wirklich«, sagt Gesine eifrig. »Die Sorte sollten Sie nehmen. Lecker, saftig. Und äußerst vitaminreich.«
Was für ein netter Mensch sie ist.
Gebannt starre ich sie an.
Ihr scheint tatsächlich daran gelegen zu sein, dass eine Wildfremde sich genussvoll und gesund ernährt.
Ich muss lächeln.
»Danke für den Tipp!«, sage ich erfreut über so viel Freundlichkeit und wünsche mir einen Moment, dass sie mir wirklich fremd wäre. Dann könnten wir bei einem kurzen Plausch über Mittagspausen feststellen, dass wir beide an dieselben amtlichen Pausenzeiten gebunden sind. Und beide die städtische Kantine mit ihren mehligen Saucen und verkochtem Gemüse verabscheuen.
Aber tatsächlich muss ich achtgeben. Ich kann ja Gesine nicht einfach mit ihrem Vornamen ansprechen. Ich will ihr auch gar nicht erklären, woher ich den kenne, und schon gar nicht möchte ich mit ihr über Niklas reden. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, von dieser liebenswürdigen Person zu hören, warum sie ihn verlassen hat. Erst will ich ihm eine faire Chance geben.
»Drei von diesen Äpfeln, bitte!«, sage ich zu der Obstverkäuferin.
Gesine lächelt mich zufrieden an.
»Eins zwanzig!«, ruft die Verkäuferin und reicht mir eine braune Papiertüte mit den Früchten.
Ich bezahle, während Gesine ebenfalls Äpfel, Bananen und rote Trauben auswählt. Offenbar meint sie es ernst mit der bewussten Ernährung.
Eigentlich müsste ich jetzt gehen.
Eigentlich.
Aber Gesine ist eine Frau, die Niklas anziehend fand. Während ich mein Portemonnaie verstaue, versuche ich also möglichst unauffällig festzustellen, ob sie mir ein wenig ähnlich sieht.
Hm.
Figur: Ja. Aber: Früher war sie ja viel dünner.
Haare: Jein. Auch kurz und braun – aber lockig.
Gesine dreht sich nach Abschluss ihres Einkaufs zu mir um.
Also schnell der letzte Punkt.
Gesicht: Ja. Eindeutig.
Unglaublich, dass es mir nicht schon auf dem Foto aufgefallen ist – vielleicht, weil sie damals so dünn war.
Gesines Gesicht ist eher rund. Genau wie meins. Ihre Augen sind ziemlich groß, so wie meine – nur grau statt braun. Ihre Lippen sind fast so voll wie meine. Und ihre Nase ist auch etwas zu kurz – nur schmaler als meine.
»Habe ich da etwas?«, fragt Gesine mich und fasst an ihre Nase. »Manchmal kriege ich dort tatsächlich noch einen Pickel!«, kichert sie. »Obwohl ich aus dem Alter längst raus bin! Ist da einer? Dann werde ich ihm gleich mit antibakterieller Creme zu Leibe rücken.«
Mein Gott, wie offen und unumwunden sie ist.
Ich bin stumm vor Verlegenheit.
Heftig schüttle ich den Kopf, damit Gesine sich weiter keine Sorgen um ihre Nase macht, auf die ich mich inzwischen regelrecht spezialisiert fühle.
Oh, wie konnte ich Niklas’ Ex nur so unter die Lupe nehmen.
Peinlich, wie wichtig es mir ist, seinem Typ zu entsprechen. Und ist es überhaupt gut, dass ich Gesine ähnlich sehe? Ich will doch keine Art Ersatz für seine Ex sein.
Mir ist plötzlich eiskalt.
Ich merke, dass Gesine mich fragend anschaut. Ich glaube, sie hat gerade irgendetwas zu mir gesagt.
»Wie bitte?«, frage ich höflich und versuche, das nagende Gefühl abzuschütteln, dass diese blöden Ähnlichkeiten durchaus etwas bedeuten könnten.
»Sie sind aus heiterem Himmel so blass geworden, dass ich dachte, Sie würden jeden Moment umkippen. Ich wollte Ihnen schon unter den Arm greifen«, sagt Gesine besorgt. »Aber nun bekommen Sie wieder Farbe. Gut so«, fügt sie mit einem warmen Lächeln hinzu.
O Gott, ich kann mir ohne weiteres vorstellen, dass diese Frau Bruno und Felix Feld ebenso hilfreich zur Seite gestanden hätte wie ich in den letzten Jahren, wäre Bruno ihr Vorgesetzter gewesen. Womöglich beschränken sich unsere Gemeinsamkeiten nicht nur auf das Äußere.
Schluss jetzt!
Solche Gedanken belasten mich nur. Und deshalb kann ich sie mir in meiner Lebenslage überhaupt nicht leisten. Außerdem sind sie höchst unfair Niklas gegenüber. Schließlich kann es doch purer Zufall sein, dass Gesine und ich uns etwas ähnlich sehen. Und eventuell auch sind.
Außerdem hätte ich bestimmt etliche Unterschiede entdeckt, wenn ich nur danach Ausschau gehalten hätte.
Ich hole tief Luft. So nett sie auch sein mag, diese Frau tut mir nicht gut.
»Der Blutdruck. Ist wohl im Keller«, sage ich. »Hatte noch keinen Kaffee. Werde mir gleich mal im Büro einen aufsetzen. Schönen Tag Ihnen!«
Gesine sieht mich überrascht und etwas enttäuscht an. Als wäre ich ihr sympathisch. Und als hätte sie angenommen, sie mir auch.
»Auf Wiedersehen!«, sagt sie irritiert und trotzdem freundlich.
Hastig drehe ich mich um und eile Richtung Ordnungsamt.
Hoffentlich verliert mich diese Sozialkompetenz-Weltmeisterin zwischen den vielen Marktständen aus ihrem wohlmeinenden Blick, bevor ich dort ankomme. Irgendwie möchte ich lieber nicht, dass sie weiß, wo ich arbeite.
Als ich das Ordnungsamt betrete, kommt mir Bruno auf dem breiten, kahlen Flur entgegen. Sobald er meiner ansichtig wird, eilt er auf mich zu und riesengroße Anteilnahme tritt in sein Gesicht, als wäre ich der vom Schicksal am schlimmsten gebeutelte Mensch der Welt.
Ich werde langsamer.
»Iris! Wie geht es dir heute? Konntest du dich am Wochenende ein bisschen berappeln?«, ruft er und bremst erst viel zu dicht vor mir ab.
Dass er immer so laut sprechen muss.
Ich trete unauffällig einen halben Schritt zurück.
»Mir geht es ganz gut.« Ich zucke mit der Schulter.
Gott sei Dank ist gerade niemand auf dem Flur unterwegs.
Mir wäre es wirklich lieber, Bruno wäre nicht so wild entschlossen, sich durch vorbildliche Hilfsbereitschaft hervorzutun. Die ganze letzte Woche hat er derart lautstark sein Bedauern für meine missliche Lage bekundet, dass inzwischen das halbe Amt im Bilde ist.
»Ganz gut? Wirklich?«, fragt er und rückt seine bereits untadelig gerade Krawatte zurecht.
Ach, ich weiß ja, dass Bruno es nur gut meint. Und dass er nur selten den richtigen Ton trifft.
Ich schüttle also lediglich ein wenig genervt den Kopf und verzichte darauf, ihm klipp und klar zu sagen, dass er mich die nächsten Tage nur noch in dienstlichen Belangen ansprechen soll.
»Ich schätze deine Sorge um mich wirklich sehr, Bruno. Inzwischen gibt es aber den einen oder anderen kleinen Hoffnungsschimmer. Womöglich entwickelt sich meine Krise noch zu einer richtigen Chance.«
Bruno sieht mich überrascht an.
Nun gut, das war vielleicht etwas zu optimistisch formuliert. Es dämpft aber vielleicht Brunos Drang, mir zu helfen.
»Chance?«, fragt er. »Auf was?«
Sofort muss ich an Niklas denken.
»Na ja. Das Ende einer Beziehung ermöglicht schließlich den Beginn einer neuen. Einer besseren«, erkläre ich forsch, während ich weiter an Niklas denke.
»Ja, schon«, sagt Bruno.
Er blickt mich stirnrunzelnd an.
»Gibt es, ich meine, hast du schon jemand, jemand«, stottert er so unbeholfen, dass er mir leidtut.
»Ja«, antworte ich dennoch ohne Umschweife.
»Ja«, stellt Bruno matt fest.
Ich nicke bekräftigend.
Sehr gut. Dies ist genau die richtige Vorgehensweise, um Bruno auf Distanz zu halten.
»Es ist dieser Mann mit dem Blumenstrauß, oder?«, fragt er leise.
Das soll offenbar nicht das gesamte Amt mitbekommen.
Ich nicke nochmals.
»Niklas«, sage ich.
Bruno schaut mich nachdenklich an.
»Der passt nicht zu dir«, sagt er.
Wie bitte?
»Das, das ist …« Jetzt stammle ich.
Das ist doch wirklich unerhört!
Mir wird ganz heiß. Und auch etwas übel.
Ausgerechnet Bruno will wissen, wer zu mir passt und wer nicht!
»Du, du …«, schnaube ich plötzlich kopflos.
Du hast überhaupt keine Ahnung, wer zu mir passt, Bruno!
Du hast sogar gemeint, dass du zu mir passt!
Mein Vorgesetzter weicht einen Schritt zurück.
»Beruhige dich doch, Iris«, legt er mir zu allem Überfluss nahe.
»O nein! Ich beruhige mich nicht!« Jetzt brauchen die Kolleginnen nicht mal mehr ihre Bürotüren zu öffnen, um zu hören, was ich und Bruno im Flur veranstalten. »Wie kannst du so anmaßend sein! Du kennst Niklas doch kaum!«
»Stimmt. Ich kenne ihn kaum. Aber mein erster Eindruck von ihm war ein schlechter. Und ich finde so lange, dass er nicht zu dir passt, bis sich dieser Eindruck grundlegend geändert hat.«
Ein schlechter Eindruck!
So, so!
Auf Brunos Stirn glänzen kleine Schweißperlen, und sein Atem geht schwer.
Von wegen schlechter Eindruck.
Höchstwahrscheinlich ist Bruno einfach nur eifersüchtig!
»Ich glaube, ich möchte Niklas nicht weiter mit dir diskutieren, Bruno«, informiere ich ihn mit ruhiger Stimme, obwohl ich vor Empörung zittere.
Am liebsten würde ich Bruno hier und jetzt die Freundschaft kündigen. Aber ich muss ihm wohl zugutehalten, dass er aufgrund seiner Gefühle für mich Niklas nicht objektiv beurteilen kann.
Bruno will gerade etwas sagen, als zwei Verliebte die Treppe hoch eilen. Arm in Arm. Derartig eng umschlungen, dass man sich nur wundern kann, wie sie es schaffen, so die Stufen zu nehmen.
Strahlend machen sie vor uns halt.
»Hallo, Papa«, sagt Felix und merkwürdig beiläufig: »Hallo, Iris.«
»Hallöchen!«, ruft Melanie. Sie zieht neugierig und belustigt ihre feinen, goldroten Augenbrauen hoch. »Stören wir euch gerade? Ihr seht beide so … so aufgewühlt aus.«
Sie lässt das klingen, als erahne sie bei Bruno und mir ebenso wilde Leidenschaft wie bei ihr und Felix. Und als fände sie eine solche Leidenschaft bei Leuten in unserem Alter bemerkenswert und ulkig zugleich.
Ich blicke sie wortlos an und stelle mir kurz vor, wie ulkig sie es wohl fände, von Felix’ Liebeserklärung nach der Magenspiegelung zu erfahren. Und von seiner Hand in meinem Haar.
»Offen gesagt stört ihr tatsächlich«, sage ich. »Bruno und ich haben gerade eine gehörige Meinungsverschiedenheit.«
Bruno stöhnt verlegen auf.
Felix sieht mich erstaunt an.
Nun soll diese Melanie mit ihrer ganzen Coolness mal sehen, wie sie mit meiner ehrlichen Antwort auf ihre dreisten Andeutungen umgeht.
Ich lächle ihr erwartungsvoll zu.
Sie hebt schon wieder ihre schmucken Augenbrauen.
»Oh«, sagt sie erschrocken und wird sogar ein wenig rot. »Ich dachte tatsächlich …, ihr beide … na ja, jedenfalls habe ich wohl vollkommen danebengelegen. Schade.«
Hm …
Sie ist gar nicht so cool.
Vielleicht ist sie eher ziemlich naiv.
Wie könnte sie sonst so begeistert sein von der Idee, Bruno und ich gäben ein prima Paar ab?
»Was führt euch denn hierher?«, fragt Bruno und lächelt Melanie und Felix mühsam an. Deutlich steht ihm die Angst ins Gesicht geschrieben, dass Melanie als Nächstes wissen will, worum es in unserem gehörigen Streit denn geht.
Felix räuspert sich.
»Papa«, sagt er dann mit angespannter Miene.
Melanie dagegen sieht aus, als platze sie gleich vor Glück. Sie drückt sich fest an Felix’ Arm und legt ihren Lockenkopf an seine Schulter.
»Papa«, beginnt Brunos Sohn noch mal.
Melanie gibt ihm einen spaßhaften kleinen Stoß.
»Sag’s schon! Sag’s schon!«, drängt sie ihn aufgeregt wie ein kleines Kind vor der Bescherung.
Irgendwie gefällt es mir ganz und gar nicht, wie diese Frau Felix nötigt, etwas zu verkünden, was er offenbar nicht wirklich will. Womöglich geht es ja um etwas Wichtiges, was er sich noch in Ruhe überlegen möchte. Vielleicht wollen sie ihren Hundesalon und seine Tierfotografie geschäftlich zusammenführen. Oder sie wollen zusammenziehen.
»Was ist denn los, Felix?«, fragt Bruno, als ahne er nichts Gutes.
»Wir haben uns verlobt!«, quietscht Melanie und sieht Bruno hocherfreut an.
Ihren Schwiegervater in spe.
Der ist einige Augenblicke sprachlos.
Vor Entsetzen, vermute ich.
Und ich kann Bruno völlig verstehen! Diese Melanie passt einfach nicht zu Felix. Sie ist so unreif. Und viel zu albern.
»Äh.« Bruno schüttelt den Kopf.
Melanie zieht ihren Arm aus der Umklammerung mit ihrem nagelneuen Verlobten und präsentiert Bruno und mir stolz die linke Hand.
An ihrem Ringfinger glitzert ein riesiger rosa Stein.
»Schön«, sage ich notgedrungen.
Der Stein hat ein extrem schrilles Pink. Fast als wäre er aus Plastik.
Bruno blickt verständnislos auf den geschmacklosen Schmuck.
»Ver-lo-bungs-ring!«, singt Melanie selig.
Bruno wird bleich.
»Stimmt das?«, wendet er sich an Felix.
Als könne er das Ganze per väterlichem Dekret einfach aufheben.
Sein Sohn schaut ihn trotzig an.
»Ja, Papa. Das stimmt. Melanie und ich haben uns heute Morgen verlobt.«
»Heute Morgen?«, ruft Bruno. »Es ist doch erst kurz nach acht!«
»Spontaaan!«, jubelt Melanie. »Felix und ich waren die ganze Nacht auf …« Sie kichert andeutungsreich. »… und um halb sieben war uns nach einem schönen heißen Milchkaffee von der Kaffeebar im Hauptbahnhof.«
Sie guckt uns an, als könnten wir uns den Rest schon denken.
Ich bin jedoch einigermaßen verwirrt und finde es irgendwie erschreckend, dass Felix mit einmal auf dem besten Weg zum Ehemann ist. Das ist so … konservativ. So untypisch für ihn.
»Ihr ward also völlig übernächtigt und wolltet eigentlich nur einen Kaffee trinken«, sagt Bruno in einem verdächtig verständnisvollen Ton. »Vielleicht nicht gerade die Situation, um eine so weitreichende Entscheidung zu treffen, … Kinder«, fügt er milde hinzu.
Kinder?
Wie ungeschickt von Bruno.
Mit diesem durchsichtigen pädagogischen Getue wird er die beiden nur provozieren, auf ihrer unüberlegten Verlobung zu beharren!
Felix sieht Bruno getroffen und wütend zugleich an.
Genau wie er mich angesehen hat, als ich ihm dieses verunglückte Kompliment gemacht habe, dass er in letzter Zeit richtig erwachsen geworden sei.
»Melanie und ich haben uns zwar spontan entschieden, Papa. Aber aus vollem Herzen!«
Aus vollem Herzen? So redet er doch sonst nicht.
»Genau! Aus vollem Herzen, darauf kommt’s an!«, ruft Melanie und bestrahlt den armen Bruno mit gnadenloser Glückseligkeit. »Als wir erst mal unseren Kaffee hatten, waren wir so gut drauf, da haben wir uns aus Spaß Kaugummi geholt. Aus dem Automaten.«
Sie hält schon wieder den Ring hoch.
Ich schaue ihn mir genauer an.
Mein Gott. Kann es tatsächlich sein … Sollten sie wirklich?
»Erst kam der Kaugummi und dann der hier rausgepurzelt!«, berichtet Melanie. Ihre Augen hören gar nicht mehr auf zu leuchten.
Bruno sieht sie verwirrt an.
»Plonk! Plonk!«, ruft Melanie zur akustischen Verdeutlichung des Vorgangs.
Bruno zuckt zusammen.
Tatsächlich. Der Ring ist einer aus Plastik für Kinder.
Ich werfe Felix einen Blick zu. Ist das wirklich sein Ernst? Verlobung am Kaugummiautomaten?
Er guckt schnell weg.
»Ein Ring kommt nur bei jedem zehnten Kaugummi mit raus! Steht groß am Automaten.« Melanie plaudert einfach weiter. »Das war ein Zeichen! Ein Zeichen, haben wir sofort gesagt!«
»Ein Zeichen? Zur Verlobung?«, schnaubt Bruno. »Das ist doch lächerlich!«
»Du hast das sofort gesagt, Melanie«, wirft Felix ein.
Er wirkt inzwischen verlegen. Offensichtlich hat er es nicht ganz so mit Zeichen, die aus Kaugummiautomaten kommen.
Ich lächle ihm verständnisvoll zu.
Er schaut kühl zurück – keine Ahnung, weshalb er sich neuerdings mir gegenüber derartig abweisend verhält.
»Aber du hast es auch gespürt!«, hält Melanie Felix vor und sieht ihn verdutzt an. »Hast du doch selber gesagt!«
Oje. Sie klingt so kindisch. So anstrengend.
Anscheinend verlässt sie sich lieber auf esoterische Signale statt auf gesunden Menschenverstand. Der arme Felix. Bei der Verlobten sehe ich schwarz für den Rat des Magendoktors, jeden Stress zu vermeiden.
»Ist ja auch egal«, sagt Felix besänftigend und legt seinen Arm fest um Melanie. Dann blickt er Bruno an. »Papa«, sagt er, »ich hatte gehofft, du würdest dich für Melanie und mich freuen. Uns Glück wünschen … Eigentlich sind wir gekommen, um dich zu einer kleinen, spontanen Verlobungsfeier heute Abend in Melanies Salon einzuladen. Aber ich glaube, es ist besser, du kommst nicht.«
Melanie schaut betrübt von Felix zu Bruno, der seinen Sohn fassungslos anstarrt.
»Schade«, sagt sie leise.
Dann hellt sich ihr Gesicht auf.
Sie sieht mich hoffnungsvoll an.
»Aber vielleicht magst du ja kommen, Iris! Das wäre doch toll! Und total spontan von dir!« Sie ist ganz stolz auf ihre fabelhafte Idee.
Ich schüttle den Kopf. Auf keinen Fall. Ich will doch nicht den ganzen Abend zusehen, wie die beiden turteln, und mir anhören, welche wundersamen Fingerzeige sie vielleicht sonst noch zusammengeführt haben.
Eine Ausrede muss her. Und zwar schnell.
Ich lächle Melanie an. Und Felix auch.
Er scheint keineswegs erbaut von Melanies Vorschlag.
Da fällt es mir ein: Ich brauche gar keine Ausrede!
Ich muss ja nicht erwähnen, dass ich Niklas nur zum Kaffee treffe – außerdem ergibt sich ja vielleicht, dass wir auch den Abend miteinander verbringen.
»Oh, danke für die Einladung. Aber leider kann ich heute nicht«, erkläre ich. »Ich bin schon verabredet.«
Wohliges Erschauern überkommt mich kurz.
Ach, Niklas …
Mein Hoffnungsschimmer.
»Kein Problem!«, ruft Melanie. »Bring deine Verabredung einfach mit! Felix und ich sind da super unkompliziert. Nicht wahr, mein Schatz?«
Und spontaaan, füge ich fast hinzu.
Melanie blickt ihren Verlobten fragend an.
Der guckt auf den Boden.
Sie zuckt ungerührt mit den Schultern.
»Wer ist denn deine Verabredung eigentlich, Iris?«, fragt sie. »Erzähl!«
Ich hole scharf Luft.
Erzähl!
Meint sie, sie sei plötzlich meine gute Freundin? Bloß weil sie Felix’ Verlobte ist?
Andererseits … was macht es schon, wenn ich ihre Frage beantworte? Eigentlich bin ich doch sogar ein bisschen, wie soll ich sagen, stolz auf meine Eroberung. Schließlich ist Niklas ohne Zweifel ein ganz ungewöhnlicher Mann.
»Meine Verabredung ist jemand, den ich vor kurzem kennengelernt habe«, erkläre ich Melanie. »Er heißt Niklas. Du wirst verstehen, dass er und ich unser erstes … Rendezvous lieber zu zweit verbringen möchten.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich Bruno missbilligend den Kopf schütteln.
»Also, ich kann’s verstehen«, sagt Felix. »Ich wünsche dir viel Vergnügen, Iris. Solange keiner aus Niklas’ schrecklicher Familie auftaucht, wird es sicher auch richtig romantisch.«
Er lächelt mich unfreundlich an.
»Wieso denn schrecklich?«, fragen Bruno und Melanie unisono.
Immerhin hat Felix Bruno wohl nichts von meinem Desaster bei den Nienabers erzählt. Das halte ich ihm zugute. Aber dass er so einen merkwürdigen Ton mir gegenüber anschlägt, das nehme ich ihm langsam übel. Was habe ich ihm denn getan?
»Also ich muss jetzt arbeiten!«, sage ich.
Ich lasse Bruno und das glückliche junge Paar einfach stehen und eile Richtung Büro. Die drei haben heftiger an meinen Nerven gezerrt, als ich es in meiner Situation zulassen darf.
»Ach! Bevor ich es vergesse!«, rufe ich und drehe mich kurz um, bevor ich in mein Amtszimmer entschwinde. »Meine besten Glückwünsche den Verlobten. Und dem angehenden Schwiegerpapa!«


Zwanzigstes Kapitel
Nichts ist so nützlich beim Verdrängen unangenehmer Gedanken wie die Gewissheit, dass man später noch einen Menschen treffen wird, der einen versteht und mit dem man über alles sprechen kann. Umso mehr, wenn es sich bei diesem Menschen um einen gut aussehenden Mann handelt.
Sobald sich Jörgs Verrat, meine prekäre Wohnsituation, Emmas Finanzmisere oder Brunos dreiste Zweifelei an meiner Partnerwahl in mein Bewusstsein schleichen, denke ich rasch an später.
Sogar als mir kurz ein paar kleine, heiße Tränen kommen, nämlich bei der Vorstellung, wie sich Jörgs Neue inzwischen in seinem Haus einnistet, während ich nicht mal eigne Möbel habe, brauche ich nur dran zu denken, dass ich Niklas alles nachher bei einem Kaffee anvertrauen werde – und ich kann mich gleich wieder trockenen Auges über die Akte vor mir auf dem Schreibtisch beugen und weiterarbeiten.
In der Mittagspause gehe ich nicht wie sonst raus zu einem kleinen Spaziergang, sondern bleibe lieber in der Abgeschiedenheit meines Büros und esse am offenen Fenster stehend zwei von den Äpfeln, die Gesine mir empfohlen hat.
Sie sind tatsächlich ausgesprochen saftig.
Nachdem ich diese Frau in natura getroffen habe, interessiert es mich, wie sie und Niklas sich kennengelernt haben. Schließlich hat Niklas mir bisher nur vom Ende ihrer Beziehung erzählt. Wie gemein Gesine ihn hat sitzenlassen.
Nachdenklich kaue ich weiter.
Irgendwie wäre es mir lieber, aus Niklas’ Mund auch etwas Nettes über seine Ex zu hören.
Natürlich nicht gleich heute.
Wer weiß, ob ich das bei aller Neugier schon verkraften könnte.
Ich schaue auf die Jörg-losen Bilderrahmen auf meinem Schreibtisch. Sollte es je so weit kommen, dass ich Fotos von Niklas in diese Rahmen einlege, dann werde ich ihn längst ohne Angst um meine Gemütsverfassung zu Gesine befragen können.
Und natürlich auch über meine anderen Vorgängerinnen. Gesine wird ja nicht die Einzige gewesen sein.
Ob die anderen wohl auch so auffallend liebenswürdig waren?
Und ob die ihn auch alle verlassen haben?
Ich verschlucke mich fast an dem Apfel.
Nein. Das kann nicht sein.
Und warum denke ich so was überhaupt?
Wahrscheinlich waren es sowieso nicht viele Beziehungen, die Niklas hatte. Eher wenige und langjährige. Und ich kann mir vorstellen, dass auch er mal eine Beziehung beendet hat. Absolut. Und zwar ganz freundschaftlich. Ganz vorbildlich. Wie Jörg und ich es längst hätten tun sollen.
Am besten, ich beschäftige mich nicht mehr mit dem Thema Gesine. Jedes Mal droht Niklas in ein schlechtes Licht zu geraten, wenn ich es tue.
Das ist wirklich unfair ihm gegenüber.
Schließlich hat sie ihn aus heiterem Himmel sitzenlassen. Das hat Niklas sich nicht ausgedacht – da bin ich mir sicher. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er immer noch darunter leidet.
Nach meiner Mittagspause durchforste ich das Internet nach Angeboten für eine Wohnung, auch wenn so was während der Arbeitszeiten natürlich untersagt ist. Aber wann sollte ich das sonst machen? Und außerdem ist es alles andere als ein Freizeitvergnügen, sich mit kleinen Singlewohnungen zu befassen, wenn man weiß, dass man sie nicht wirklich will.
Und dann ist es endlich so weit. Mit dem letzten Schlag der Turmuhr um fünf schließe ich mein Amtszimmer von außen ab. Meine Finger zittern ein wenig dabei – vor Aufregung, gleich in Niklas’ betörende Augen zu schauen. Aber auch von dem gewaltigen Druck meiner wirren Lebenslage, den ich den ganzen Tag so prima ignoriert habe.
Allerdings darf ich auch nicht zu viel von Niklas erwarten, fällt mir plötzlich ein – keineswegs sollte ich mit der Tür ins Haus fallen.
Nicht ganz so beschwingt, wie ich es mir vorgestellt habe, gehe ich die Treppe hinunter. Als ich nach draußen trete und Niklas nicht sofort erblicke, bin ich regelrecht verdutzt.
Ich steige die breite Treppe zum Marktplatz hinunter und bleibe ratlos stehen.
Oh, oh. Ich hatte mir nicht nur ausgemalt, wie Niklas bereits voller Ungeduld auf mich wartet. Nein, sogar einen Blumenstrauß hatte ich mir dazuphantasiert.
Ich schlucke.
Mein Blick gleitet zur Turmuhr. Zwei nach fünf. Also überhaupt kein Grund für das panische Flattern, das sich in meiner Magengrube meldet.
Dann sehe ich ihn. Er kommt über den Marktplatz, rennt, lächelt und winkt mir zu.
Mit einem riesigen Blumenstrauß!
Es war überhaupt nicht albern, dass ich phantasiert habe! Niklas hat Blumen für mich. Und so wie er sich beeilt, ist es klar, dass er am liebsten pünktlich gewesen wäre.
Strahlend macht er vor mir halt und schaut mich zufrieden an.
»Wow! Wie schön, dass du dich so freust, mich zu sehen!«, stößt er hervor. Er ist ganz aus der Puste.
Ich werde nicht mal rot, derartig froh bin ich.
»Hallo!«, sage ich voller Begeisterung.
In dem leuchtend weißen Anzug, den Niklas heute trägt, sieht er aus wie ein weltgewandter Gentleman alter Schule.
»Die sind für dich!« Er hält mir die tiefblauen Blumen entgegen. »Das ist nicht zu übersehen.«
Ein Strauß nur von Iris.
»Sehr aufmerksam«, sage ich, nehme die Blumen und stecke kurz meine Nase rein, obwohl ich weiß, dass sie keinen großartigen Duft verströmen. »Wunderschön!«
»Wollen wir?«, fragt Niklas und hält mir seinen Arm hin.
Ohne Zögern hake ich mich ein.
Oh, wie viel schöner ist es mit Niklas ohne seine Familie! Ohne sie ist er ganz anders. So entspannt. Humorvoll. Und liebenswürdig.
Eben er selber.
Wie ich es mir gedacht habe.
»Das Wetter ist so prächtig. Wollen wir in das Café am Brunnen gehen und draußen sitzen?«, fragt Niklas.
Als hätte er am Morgen meine Gedanken gelesen.
»Ja«, sage ich beglückt, und wir schlendern Arm in Arm los.
Ich weiß, es ist nur eine harmlose, kleine Geste, wie Niklas mich zum Café geleitet – aber es tut so gut, dass sich jemand meiner annimmt. Nun, da Emma, Bruno und Felix allesamt aus den unterschiedlichsten Gründen ausfallen, kaum dass ich mal ihre Unterstützung bräuchte.
Auf der großzügigen Terrasse duftet es herrlich nach Kaffee und frischem Kuchen, aus den alten Bäumen zwischen den Tischen klingt Vogelgezwitscher. Niklas sucht uns einen Tisch am Rande und rückt einen der weißen Korbstühle für mich zurecht.
»Danke«, sage ich angetan.
Bevor er sich setzt, verstellt er noch den rot-weiß gestreiften Sonnenschirm an unserem Tisch, so dass ich im Schatten sitze.
»Oh, danke schön«, sage ich.
Jörg hätte das in tausend Jahren nicht gemacht. Da musste ich mit dem Stuhl dem Schatten immer hinterherrücken.
Niklas blickt mich zufrieden an. Anscheinend freut er sich, dass ich mich freue.
Der Ober kommt.
»Einen schönen guten Tag«, sagt er. »Was darf’s denn sein, die Herrschaften?«
»Zwei Tassen Wiener Melange, zweimal Pflaumenkuchen mit Schlagsahne und eine Vase für die Blumen, bitte«, sagt Niklas.
»Sehr gerne«, antwortet der Ober und entschwindet.
Niklas lächelt mich an.
Nur einen winzigen Augenblick bin ich irritiert, dass er einfach für mich bestellt hat. Selbstverständlich mag ich Pflaumenkuchen. Und Sahne erst recht – ich meide sie nur mit Blick auf meine Figur. Und Wiener Melange wollte ich schon immer mal probieren. Nur die Schlagsahne obendrauf hatte mich davon abgehalten.
Warum sollte ich mich also ärgern?
Ich lächle auch.
Ich sollte allerdings ein wenig darauf achten, dass Niklas nicht häufiger für mich bestellt – nicht nur wegen der zu erwartenden Sahnemengen.
Ach, am liebsten würde ich ihm gleich von meiner Wohnungsmisere erzählen. Von meinen Sorgen um Emma. Von Brunos dreister Fehleinschätzung in Bezug auf meinen Männergeschmack. Von meiner Verärgerung über Felix’ seltsames Verhalten. Und sogar von seiner unbedachten Verlobung.
Aber ich will Niklas ja nicht sofort mit dem ganzen Elend überfallen.
»Sehr schön ist es hier«, sage ich also. »Bei solchem Wetter muss man einfach so viel wie möglich nach draußen, findest du nicht?«
»Hm«, macht Niklas und guckt mich eindringlich an.
Ich schaue möglichst unbekümmert zurück.
Will er denn gar keinen Smalltalk machen?
Niklas räuspert sich.
Er sieht angespannt aus.
O nein. Ist wieder was mit seiner Familie?
Bitte, bitte nicht!
»Ich freu mich schon auf den Pflaumenkuchen!«, stemme ich mich gegen den Schatten der nicht anwesenden Nienabers.
»Dieser Felix …«, sagt Niklas leise. »Was hast du mit dem zu tun?«
Felix?
Felix!
Nicht die Nienabers.
»Felix ist der Sohn meines Vorgesetzten Bruno«, erkläre ich Niklas. »Ich habe eigentlich nicht viel mit ihm zu tun.«
»Eigentlich?«, fragt er.
Mein Gott! Niklas ist eifersüchtig auf Felix.
Ich schüttle gerührt den Kopf.
»Ich habe wirklich nicht viel mit Felix zu tun«, stelle ich mit einem kleinen Lächeln klar.
Niklas blickt mich scharf an.
»Und weshalb streichelt er dann dein Haar? Als ob er das öfter mal täte?«
Mein Lächeln wird breiter.
Der Arme, er macht sich viel zu viele Gedanken.
»Niklas«, sage ich sanft. »Du kannst mir glauben. Ich habe recht wenig mit Felix zu tun. Und er streichelt meine Haare nicht öfter.«
Na ja.
Ich werde rot.
Felix hat mein Haar zuvor schon mal gestreichelt.
Und meine Hand.
Und auch mein Gesicht, glaube ich.
»Du wirst rot«, sagt Niklas.
»Nein, mir ist nur warm«, sage ich schnell.
Dann fällt mir auch noch Felix’ Liebeserklärung ein.
Drogeninduziert hin oder her. Sie war schon sehr … intensiv.
Mir wird heiß.
»Du bist knallrot«, sagt Niklas.
»Ach, was!«, sage ich.
Niklas ist doch so was von auf dem Holzweg. Wenn er wüsste, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle.
»Felix hat sich heute Morgen verlobt«, informiere ich ihn deshalb kurzerhand.
Er sieht mich an, als hätte er keines meiner Worte verstanden.
»Felix hat sich heute Morgen verlobt. Mit einer Hundefriseurin. Spontan!« Ich muss plötzlich lachen.
»Nein!« Niklas beginnt zu grinsen.
»Doch!«, beteure ich heiter.
Niklas lehnt sich in seinem Korbstuhl zurück.
Ich atme durch.
»Was für ein Clown!«, sagt Niklas und schüttelt den Kopf.
Hm …
So würde ich Felix nicht bezeichnen.
»Er ist ja ohnehin viel zu jung für dich, Iris«, meint Niklas milde.
Viel zu jung?
Etwas vielleicht.
»Felix ist fünfundzwanzig«, sage ich möglichst sachlich.
»Eben«, sagt Niklas.
Ein wenig beleidigt überlege ich, wie ich Niklas am besten widersprechen könnte. Da kommt der Ober mit dem Kuchen und zwei großen Bechern Melange. Auch eine Vase für meine Blumen hat er mitgebracht. Was stört mich eigentlich an Niklas’ Worten?
Vielleicht, dass sie mir ein bisschen frauenfeindlich erscheinen.
Wer weiß, vielleicht ist der Altersunterschied zwischen ihm und mir genauso groß wie der zwischen Felix und mir?
Während der Ober alles aufbaut und sogar die Blumen ins Wasser stellt, betrachte ich Niklas zum ersten Mal, ohne sofort in seinen tollen Augen zu versinken.
Wie alt mag er wohl sein?
Seine Haare sind ohne jedes Grau, aber schütter. Seine Geheimratsecken, nun ja, die sind so ausgeprägt, dass sie sich bald oben auf dem Kopf treffen werden – und dann wird sich über der Stirn eine kleine, vom restlichen Bewuchs abgeschnittene Haarinsel bilden. Seine Haut erscheint bei genauerer Begutachtung faltig. Auf jeden Fall hat er viel mehr Falten als Jörg. Und unter Niklas’ phänomenalen Augen finden sich üppige Tränensäcke, stelle ich verwundert fest.
Niklas sieht aus wie Ende vierzig. Mindestens.
Macht ja eigentlich nichts.
Aber wie konnten mir solche Tränensäcke entgehen?
Der Ober nickt uns zufrieden zu und eilt an den Nebentisch, um die nächste Bestellung entgegenzunehmen.
»Ein wenig Zucker?«, fragt Niklas.
Schnell löse ich den Blick von den Tränensäcken.
»Nein. Nein, danke.«
»Wirklich richtig schön hier.«
Für Niklas scheint unser kleiner Exkurs zu Felix beendet.
»Wie alt bist du eigentlich?«, frage ich, auch wenn das unhöflich ist.
Niklas hebt seine Augenbrauen.
Ha!
Im Gegensatz zu seinem Haupthaar sind sie von Grau durchzogen.
Niklas färbt sich die Haare?
»Ich bin 39.« Niklas lächelt, und in seinen Augen blitzt es jungenhaft.
Oh. Ich habe mich um volle zehn Jahre verschätzt.
Oder Niklas lügt.
»Ich habe mich so sehr darauf gefreut, dich heute zu treffen, Iris«, sagt er zärtlich und trinkt von seinem Kaffee. »Es bedeutet mir wirklich viel.«
Mein Gott.
Was mache ich hier eigentlich?
Ich habe mich doch auch so sehr auf unser Treffen gefreut!
Und nun verderbe ich alles, indem ich mir den Kopf darüber zerbreche, wie alt Niklas wohl sein mag.
Wie albern von mir.
»Mir bedeutet es auch viel.« Ich nehme eine ordentliche Gabel von meinem Pflaumenkuchen, damit er sieht, wie sehr ich unseren Cafébesuch zu schätzen weiß.
»Mhm, lecker!«, sage ich mit vollem Mund.
Von mir aus kann es jetzt erst mal richtig schön werden, bevor ich ihm mit meinen Sorgen komme. Sogar nach ein wenig Romantik ist mir zumute.
»Hast du denn schon mit der Wohnungssuche begonnen?«, fragt Niklas. »Oder kannst du erst mal als Emmas Hausgast zur Ruhe kommen?«
Weshalb muss er denn jetzt danach fragen?
Ich seufze und schlucke lustlos den Kuchen hinunter, der plötzlich nach nichts mehr schmeckt. Dann seufze ich noch mal. Ganz tief.
Niklas sieht mich besorgt an, stellt seine Kaffeetasse hin und beugt sich über den Tisch zu mir.
»Ach je. Ist es so schwierig mit der Wohnungssuche? Oder mit Emma? Das hätte ich nicht gedacht.«
Niklas klingt sehr wohl, als hätte er sich das gedacht.
Insbesondere Letzteres.
»Ich brauche ganz schnell eine Wohnung«, sage ich.
»Ach ja?«
»Ja, es ist …« Ich möchte Niklas doch lieber nicht von Emmas leichtsinnigem Finanzierungsmodell und seinem Scheitern erzählen. Sie würde bestimmt nicht wollen, dass er davon erfährt. »Es ist tatsächlich nicht so leicht mit Emma.«
So kann man es formulieren, ohne zu schwindeln. Und Niklas wird denken, Emma sei lediglich nicht die ideale Wohngenossin.
»Ich verstehe«, sagt Niklas. »Wie schade.«
Ich nicke stumm.
»Kann ich dir denn irgendwie helfen, Iris?«, fragt er und blickt mir tief in die Augen.
Einige Sekunden bin ich von seinem Blick gefangen. Und zwar richtig gerne.
Dann überkommt mich so eine Art eine Vision. Jedenfalls sehe ich es ganz deutlich vor mir: Ein Reihenhaus. Mit Vorgarten. Und Niklas und mir.
O mein Gott!
Wo kommt denn das mit einmal her?
»Nein. Nein, ich glaube nicht«, sage ich. »Aber danke.«
»Hast du schon etwas gefunden?«, fragt er. »Oder zumindest was in der engeren Wahl?«
»Eigentlich nicht.«
Obwohl im Internet einige nette und erschwingliche Mietwohnungen waren. Eine sogar direkt am Park. Und mit hübscher, neuwertiger Einbauküche.
Es will sich aber partout keine Vision davon einstellen. Von der netten, kleinen Wohnung. Mit mir. Allein in der Einbauküche.
»Na, dann musst du es wohl weiter mit Emma aushalten«, sagt Niklas, »bis du was gefunden hast, das dir wirklich gefällt.«
Was mir wirklich gefällt …
»Hm.« Auf einmal bin ich ganz verzagt.
Ach, was mir wirklich gefällt …
Ich will doch gar keinen Singlehaushalt. Oder eine WG mit Emma.
Ich werde bald vierzig und will endlich das, worauf ich die letzten acht Jahre an Jörgs Seite immer gehofft habe.
Ein Familienleben!
Meine Augen füllen sich mit zornigen Tränen. Warum habe ich nur so viel Zeit mit Jörg verplempert? Der hatte doch von Anfang an Vorbehalte gegen ein Familienleben. Rasch schiebe ich den Kuchenteller weg, damit meine Tränen nicht auf das Gebäck fallen.
»Hier, nimm«, sagt Niklas leise und reicht mir seine Serviette.
Dann steht er auf und setzt sich auf den Stuhl neben mir. Behutsam legt er eine Hand auf meinen Arm. Ich tupfe, so gut es geht, mit der dünnen Serviette meine Augen trocken und höre, wie Niklas sich räuspert.
»Soll ich mal etwas ganz Verrücktes vorschlagen, Iris?«
Erstaunt schaue ich ihn an. Mein Blick ist durch die Tränen verschleiert, aber ich kann erkennen, wie entschlossen Niklas aussieht.
»Womöglich ist es auch gar nicht so verrückt«, sagt er ernst.
»Ja?« Mein Herz pocht mit einmal laut und wild.
»Vielleicht ist es sogar höchst vernünftig.«
Ich nicke und meine Tränen sind vergessen.
So, wie Niklas mich anschaut, ist offensichtlich, dass er sich ganz viele Gedanken um mich gemacht hat. Das tut so gut – und außerdem hat er ja so recht!
»Was ist schon vernünftig?«, schniefe ich und denke an die Jahre mit Jörg. Wer weiß, wie es mir heute gehen würde, wenn ich schon früher was Verrücktes gemacht hätte? »Manchmal stellt sich das Verrückte als das einzig Vernünftige heraus. Und umgekehrt«, füge ich mit Inbrunst hinzu.
»Hm.« Niklas fixiert mich geradezu.
Ach, für Stunden könnte ich hier sitzen, wenn er mich so ansieht.
»Iris.« Er holt tief Luft. »Wir könnten uns zusammen ein Haus kaufen.«
Einige Momente steht mein Atem still, und ich nehme weder die anderen Gäste noch die Vögel in den Bäumen wahr, sondern lediglich eine Art Rauschen in den Ohren. Und dann ist diese Vision wieder da. Nur kurz, dafür aber deutlicher als vorhin.
Ein Haus. Mit Garten. Und Niklas und mir davor.
Diesmal halten wir uns sogar an den Händen.
Wie schön das wäre!
… bestimmt ist es zu schön, um wahr zu sein.
Ich mustere Niklas.
Herrgott, aber warum denn eigentlich nicht?
Bloß, weil es so schön wäre?
Oder weil Niklas mir erst mal sagen müsste, dass er mich liebt?
Oder weil ich ihn kaum kenne?
»Obwohl wir uns kaum kennen?«, frage ich.
»Kaum?«, meint Niklas erstaunt.
»Nun ja, schon.«
»Wir kennen uns erst eine kurze Zeit«, sagt Niklas. »Aber trotzdem schon sehr gut.«
»Sehr gut?«
»Ja, sehr gut! Du kennst bereits meine Familie, Iris …« Er macht eine Pause. »Und du weißt, dass sie … ziemlich anstrengend sein kann. Nicht wahr?«
»Ja, stimmt.«
Niemals hätte ich gedacht, dass seine Familie irgendwie ein Argument dafür hergeben könnte, mit Niklas zusammenzuziehen.
Er sieht mich eindringlich an.
»Du kennst mich viel besser, als du denkst, Iris. Wirklich. Du kannst völlig nachvollziehen, dass ich es manchmal kaum bei meinen Eltern aushalte.«
O ja, das kann ich! Vollkommen!
»Doch. Schon ein wenig«, räume ich ein.
Niklas nickt.
»Siehst du?«, sagt er. »Wie gut du mich kennst. Und weil du meine Familie kennst, verstehst du auch, weshalb ich mich nach einem Menschen wie dir sehne, Iris – einem ausgeglichenen, ganz besonders liebenswürdigen Menschen. Und das ist bereits das Wichtigste, was du über mich wissen musst.«
Mein Herz rast.
Macht Niklas mir etwa eine Liebeserklärung?
»Du, du bist so anders als meine Familie.« Er fasst nach meiner Hand, die die zerknüllte Serviette wie einen feuchtwarmen, kleinen Ball umklammert.
Ich nicke und schlucke.
Der Arme. Ist sein Leben mit den anderen Nienabers etwa noch schlimmer, als ich es mir vorstelle?
»Iris«, sagt Niklas.
Er ist richtig verlegen.
Wie liebenswert.
Ich lächle ihn ermunternd an.
»Iris, du bist … ein feiner Mensch«, sagt er. »Und ein wohlwollender.«
Ich lächle weiter.
Wahrscheinlich hat er ja noch nicht alles gesagt.
Niklas drückt meine Hand ganz fest und sieht mich abwartend an.
Hm.
Sollte das doch schon alles gewesen sein?
Nur was über meinen guten Charakter?
»Und eine tolle Frau bist du natürlich auch«, fügt er hinzu, als hätte er schon wieder in mir gelesen wie in einem offenen Buch.
Tolle Frau. Na ja … immerhin.
»Du hast wunderschöne Augen«, flüstert er und lässt seinen Blick über mein Gesicht schweifen. »Und sehr … sehr sinnliche Lippen.«
Mir wird angenehm warm.
»… und eine sexy Nase hast du auch«, fügt er schelmenhaft hinzu.
Ich lache laut auf.
»Sexy Nase?«, rufe ich.
Was für ein ungewöhnliches Kompliment.
»Ja. Absolut.« Niklas strahlt. Er atmet tief durch. »Und was sagst du zu meinem Vorschlag?«
Er hält immer noch meine Hand. Ich lehne mich im Stuhl zurück und bin verwirrt.
Soll ich tatsächlich einfach ja sagen?
Oder lieber warten?
Aber worauf denn eigentlich?
Niklas sieht aus, als sei er sich vollkommen sicher.
Ich entwinde ihm die Hand und greife nach meiner Tasse. Die Melange ist nur noch lauwarm. Was riskiere ich eigentlich? Ich muss keine Beziehung für ihn aufgeben. Oder meine Arbeit.
Oder ein Zuhause.
Und wenn es gut geht, finde ich sogar ein Zuhause.
»Brauchst du Bedenkzeit?«, fragt Niklas verständnisvoll.
Bedenkzeit. Was für eine gute Idee! Was für ein einfühlsamer Mann Niklas ist. Wie herrliches es sein muss, mit so einem Mann zusammenzuleben.
Auf keinen Fall will ich ihn verlieren, indem ich zu lange zögere.
Ach, am liebsten möchte ich sagen, ich bräuchte überhaupt keine Bedenkzeit.
Aber es geht nicht.
Egal, wie gerne ich ein Familienleben will. Egal, wie sehr Niklas glaubt, dass ich ihn kenne. Egal, wie einsam ich mich fühle.
Ich bringe es nicht über meine Lippen.
»Ich, ich bin ganz durcheinander, Niklas«, stammle ich und lächle gequält. »Es tut mir so leid, ich brauche tatsächlich ein wenig Zeit.«
Niklas ist enttäuscht. Das ist nicht zu übersehen. Er seufzt schwer.
Was hat er denn? Eben schien er noch Verständnis zu haben …
»Ich verstehe das vollkommen, Iris. Kein Problem«, sagt er in einem Ton, den ich nicht deuten kann.
O Gott, ich hätte das behutsamer sagen müssen!
»Versteh mich bitte nicht falsch!«, sage ich. »Ich glaube, ich will schon. Aber ich, ich bin es einfach nicht gewohnt, was Verrücktes zu machen. Auch wenn es wahrscheinlich total vernünftig ist.«
Niklas lässt mich nicht aus den Augen und schweigt.
Diesen Blick halte ich überhaupt nicht gut aus. Er gibt mir das Gefühl, herzlos zu sein. Und unfair.
»Weißt du«, sage ich, »du darfst nicht denken, dass ich deinen Vorschlag ablehne. Wenn ich mich erst mal ein wenig an die Idee gewöhnt habe, dann, dann sage ich sicher, also dann sage ich sicher ja.«
Niklas strahlt wieder.
»Ich wusste es!«, ruft er und führt meine Hand zu seinem Mund, um ihr kurz einen Kuss aufzudrücken. »Iris, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich du mich machst!«
Ihm ist doch hoffentlich klar, dass ich noch nicht wirklich ja gesagt habe? Er freut sich, als wäre schon alles besiegelt – aber das ist ja gerade das Besondere an ihm, wie stark er empfindet, denke ich gerührt.
Und eigentlich gefällt mir seine Reaktion auf meine Fast-Zusage.
Ich weiß noch, was Jörg gesagt hat, als ich zugestimmt habe, zu ihm zu ziehen. ›Prima. Dann sparst du dir die Miete. Und ich mir die Putzfrau.‹
»Ich bin auch glücklich«, sage ich zu Niklas.
Wie romantisch. Es ist ein bisschen, als planten Niklas und ich, zusammen durchzubrennen. Am liebsten würde ich ihn umarmen. Vielleicht sogar küssen. Aber all das kommt mir irgendwie unpassend vor – nach seinem züchtigen Handkuss.
»Wir sollten uns rasch ans Planen machen, nicht wahr?« Niklas nickt eifrig.
»Ans Planen?«
Er lächelt milde.
»Na, sicher«, sagt er fröhlich. »Du hast selber gesagt, du brauchst schnell eine neue Bleibe. Und da es jetzt ein ganzes Haus sein soll, müssen wir uns ein wenig beeilen. Oder?«
Es stimmt natürlich, was er sagt. Jedenfalls hinsichtlich meiner aufkommenden Wohnungslosigkeit. Dass ich aber jetzt noch nicht nach einem gemeinsamen Haus mit ihm schauen will, muss ich ihm offenbar noch deutlicher sagen.
Er schaut mich liebevoll an und streichelt zärtlich meine Hand.
Verdammt, was mache ich nur?
Ich will ihm doch seine Freude nicht gleich wieder verderben. Und was schadet es schon, wenn ich mir seine Pläne anhöre. Das heißt schließlich nicht, gleich mit der Umsetzung zu starten. Außerdem könnte es nützlich sein, zu wissen, wie Niklas sich unser Wohnprojekt vorstellt.
»Du hast recht«, räume ich ein. »Wie sieht denn dein Plan aus?«
Niklas’ Augenbrauen fahren erfreut in die Höhe, ihre Grausprenklung empfinde ich inzwischen als angenehm seriös.
Langsam zieht er mehrere ordentlich gefaltete Blätter aus der Reverstasche seines Anzuges und breitet sie neben meinem Kuchenteller auf der weißen Tischdecke aus.
»Bitte! Ein Haus«, sagt er.
Sprachlos blicke ich ihn an.
Nie hätte ich damit gerechnet, dass seine Vorbereitungen schon so weit gediehen sind.
»Schau mal«, sagt er.
Auf den Blättern sind vor allem farbige Abbildungen. Sie zeigen ein Reihenhaus aus allen möglichen Blickwinkeln und von innen. Es ist ein in einer Art Gelbton gestrichener Neubau, der mich an Legosteine erinnert. Es hat einen kleinen Vorgarten und eine Terrasse und einen Garten nach hinten raus.
»Vier Zimmer. Einhundertacht Quadratmeter«, erklärt Niklas.
Mein Blick bleibt an den Nullen hängen, die ganz unten stehen.
145
000
Euro.
Ich schlucke.
So viel Geld.
Aber ich kann kaum erwarten, dass ein Hauskauf ohne größere Summen vonstattengeht.
»Na, wie gefällt es dir?«, fragt Niklas.
Auch wenn ich durchaus an ein Reihenhaus gedacht hatte, habe ich es mir doch geräumiger vorgestellt. Und nicht so gelb.
»Es ist wirklich hübsch«, antworte ich zögerlich. Niklas findet es ja anscheinend ganz toll.
Es wird sicher nicht das Einzige auf dem Markt sein.
Und ich habe schließlich meine Bedenkzeit.
»Wir kriegen es zehn Prozent günstiger«, sagt Niklas. »Das sind über vierzehntausend Euro.«
»Aha … Wie kommt denn das?«
Niklas lächelt selbstzufrieden.
»Tja«, sagt er stolz, und das ist irgendwie richtig anrührend, »ich habe da so meine Verbindungen. Es hat schon seine Vorteile, in zweiter Generation mit der Verwaltung von Immobilien zu tun zu haben.«
Eigentlich hätte ich es gerne, wenn er mir das genauer erklärt. Aber ich habe den Eindruck, dass Niklas das extra so ominös formuliert hat.
»Die Wohnanlage ist heiß begehrt. Sie ist noch nicht mal ganz fertig, trotzdem sind nur noch drei Häuser zu haben«, sagt er.
Plötzlich komme ich mir vor wie in einem Verkaufsgespräch.
Als ob meine Bedenkzeit vorbei ist, bevor sie überhaupt angefangen hat.
»Wo ist denn diese Wohnanlage?«, frage ich und ignoriere die Hektik, die Niklas verbreitet.
Hoffentlich nimmt er mir das nicht krumm.
»Oh! Sie liegt absolut toll, Iris. Stell dir vor: hinter dem See am Bürgerpark. Das neue, schicke Einkaufszentrum ist gleich um die Ecke. Praktisch, nicht wahr?«
Das bedeutet ja, die Wohnung seiner Eltern ist ebenfalls gleich um die Ecke.
»Gleich hinter Schwachhausen?« Ich kann mein Entsetzen leider nicht vollkommen verbergen.
»Ja. Ist es ein Problem für dich, wenn meine Eltern in der Nähe leben?«
»Nein. Natürlich nicht.«
Warum muss er auch so direkt fragen!
»Ich könnte es verstehen«, sagt er und sieht mir in die Augen.
O nein! Noch mal werde ich ihn nicht beim Wort nehmen, wenn er behauptet, er verstehe etwas. Ich weiß inzwischen, dass er sich in dieser Hinsicht überschätzt. Der Arme, er ist viel sensibler, als er denkt.
»Nein, wirklich«, sage ich und bin erstaunt, wie ehrlich ich klinge. »Deine Eltern sind zwar ein wenig schwierig. Aber erstens sind sie das aufgrund eines schlimmen Schicksalsschlages. Man kann es ihnen also kaum vorwerfen. Und zweitens willst du das Haus ja nicht wegen der Nähe zu deinen Eltern.«
»Genau«, bestätigt Niklas ohne jedes Zögern.
Erleichtert lächle ich ihn an.
»Ich habe es ausgesucht, um mit dir glücklich zu werden, Iris«, sagt er leise.
Oh, verflixt … das ist genau das, was ich immer schon von einem Mann hören wollte.
Aber eben nicht jetzt!
Nicht, nachdem ich ihn erst eine Woche kenne.
Plötzlich habe ich gar keine Lust mehr, mit Niklas den Abend zu verbringen. Nicht, wenn es immer nur um das gelbe Reihenhaus gehen soll.
Anstatt ums weitere Kennenlernen.
Ich schäme mich kurz, weil ich so erleichtert bin, dass wir lediglich zum Kaffeetrinken verabredet sind.
Dann schaue ich demonstrativ auf die Uhr.
»Oh. Schon halb sechs«, sage ich. »Ich muss los. Emma erwartet mich zum Abendbrot.«
Wirklich gut möglich, dass sie das tut.
Niklas schaut für einen Moment, als hätte ich ihn geohrfeigt.
»Ich muss auch los«, sagt er. »Ich werde auch zum Abendbrot erwartet. Von meinen Eltern.«
Ob das stimmt?
Aber es kann durchaus sein, dass er jeden Abend mit ihnen isst. Schließlich wohnt er ja bei ihnen.
»Sicher«, sage ich.
Kurz geht mir durch den Kopf, dass ich bei meinem Besuch in den Nienaber’schen Katakomben Niklas’ Zimmer überhaupt nicht zu Gesicht bekommen habe. Vielleicht hätte ich ja noch, wenn ich nicht so unvermittelt das Weite gesucht hätte.
»Ober! Zahlen, bitte!«, ruft Niklas so laut, dass sich die wenigen verbliebenen Kaffeegäste erschrocken zu uns umblicken. »Du bist selbstverständlich eingeladen«, sagt er.
Angenehm ist mir das nicht.
»Vielen Dank«, sage ich. Um ihn nicht zu beleidigen.
Der Ober eilt heran.
»Zusammen?«, fragt er.
Niklas nickt.
Während er die Rechnung begleicht und der Ober abräumt, nehme ich den Strauß Iris aus der Vase und lasse ihn kurz über dem Boden abtropfen. Ich seufze leise in mich hinein. Das Kaffeetrinken ist vollkommen anders verlaufen, als ich es mir gewünscht habe. Und das, obwohl Niklas aus seiner Sicht bestimmt alles getan hat, damit es ein Erfolg wird.
Ist es womöglich gemein von mir, ihn so abweisend zu behandeln, wenn er mir Blumen mitbringt und voller Vertrauen Pläne für unsere gemeinsame Zukunft schmiedet?
Niklas steht auf. Er zeigt auf den Hausprospekt, der einsam auf dem Tisch liegt.
»Möchtest du den mitnehmen?«, fragt er. »Dann kannst du ihn dir in Ruhe ansehen. Ich habe noch einen zweiten zu Hause.«
»Klar! Gerne«, sage ich und stecke die Broschüre in meine Handtasche.
Nun sieht Niklas wenigstens meinen guten Willen.
Und ich verpflichte mich trotzdem zu nichts.
Er lächelt.
Gott sei Dank.
»Prima«, sagt er. »Du weißt ja. Nur noch drei freie Häuser. Wir sollten uns rasch entscheiden.«
Mein Herz sinkt.
Was soll ich nur tun?
Er hat immer noch nicht verstanden, dass mir das alles zu schnell geht.
»Meine Eltern essen immer Punkt sechs«, sagt Niklas. »Höchste Eisenbahn für mich! Du kannst dir vorstellen, wie ungemütlich mein Vater wird, wenn sich seine Abendmahlzeit verzögert.«
Ich nicke zerstreut und staune, wie selbstverständlich Niklas plötzlich über die Unarten seines Vaters spricht. Vor allem aber bin ich mit der Frage beschäftigt, ob ich Niklas nun klipp und klar sagen soll, dass es mit dem gelben Haus nichts wird, wenn ich mich so rasch entscheiden muss.
»Ich rufe dich morgen bei der Arbeit an«, sagt Niklas, macht einen Schritt auf mich zu, umfängt mich mit seinen Armen und zieht mich an sich, so dass der Blumenstrauß zwischen uns gequetscht wird. »Ach, Iris«, haucht er in mein Haar.
Er lässt mich wieder los.
»Adieu«, ruft er lächelnd. »Nun muss ich mich aber spurten!«
Was er auch sofort tut.
Ich komme nicht mal mehr dazu, ihm auch nur adieu zu sagen, geschweige denn, etwas klarzustellen. Mit offenem Mund blicke ich ihm nach und kann nicht umhin, seine jugendliche Ausstrahlung zu bewundern.
Am Ausgang des Kaffeegartens macht er einen Augenblick halt und winkt mir glücklich zu. Ich muss lächeln. Sein Abgang ist so herzerwärmend. Genau wie sein Auftritt vorhin. So voller Gefühl. Und ohne Scheu, es zu zeigen. Ich winke einigermaßen bezaubert zurück.
Bin ich froh, dass ich vorerst nichts klargestellt habe.
Bestimmt ist es besser so. Fast hätte ich alles kaputtgemacht. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich ich mich dann gefühlt hätte. So alleine. Und selber schuld!
Die Hauptsache ist doch, dass Niklas mich will.
Alles andere wird sich finden – ich muss einfach nur schön besonnen vorgehen.
Ich atme tief durch und schultere meine Handtasche. Nein, schüttle ich den Kopf, nein wirklich, meine Beziehung zu Niklas wird doch nicht an diesem gelben Reihenhaus scheitern.


Einundzwanzigstes Kapitel
Emma erwartet mich nicht zum Abendbrot.
Anstatt eine tröstliche Mahlzeit vorzubereiten, bei der sich zwei alte Freundinnen darüber austauschen können, wie es ihnen in Anbetracht der fiesen Umstände geht, hat Emma ihre Wohnung jeder Ordnung und Behaglichkeit beraubt.
»Emma! Was macht du denn da?«, entfährt es mir, als ich eintrete und sehe, wie sie das schrille Porträt ihres Katers von der Wand reißt. Sie dreht sich kurz zu mir um, dann pfeffert sie das Foto auf den Haufen anderer Bilder, der sich wüst in der Mitte des Flures türmt. »Das geht doch kaputt!«, rufe ich verstört.
O mein Gott! Im Wohnzimmer erblicke ich einen verschachtelten Stapel aus Stehlampen, Vasen und Büchern – und Emmas opulente Gardinen hängen nicht mehr vor den Fenstern, sondern schmücken in wirren Bahnen den Flachbildfernseher.
»Na und! Soll doch alles kaputtgehen!«, stößt Emma hervor.
Sie hat sich ihre niedlichen Locken mit einem Tuch nach hinten gebunden. Ihr ungeschminktes Gesicht sieht vollkommen erschöpft und absolut entschlossen aus. »Ich kann den ganzen Kram sowieso nicht mehr gebrauchen, wenn ich, wenn ich in irgendein Rattenloch ziehen muss!«
»Aber das Bild von Monk!«, rufe ich. Ich weiß doch, wie stolz sie auf das Foto ihres Haustiers ist. »Das kannst du auch in jeder anderen Wohnung aufhängen!«
Emma sieht mich an, als hätte ich etwas durch und durch Unsinniges von mir gegeben. Sie schnaubt laut.
»Dieser Kater ist sowieso viel zu verwöhnt«, sagt sie knallhart und für mich ohne erkennbaren Zusammenhang. Sie dreht sich nach Monk um und entdeckt ihn auf einem der Sessel, die bisher Teil der Wohnzimmereinrichtung waren. »Du wirst dich ganz schön umstellen müssen, mein Lieber. Schluss mit dem Luxus«, informiert sie ihn. Als hätte vor allem sein ausschweifender Lebensstil sie ruiniert. »Kein frisch geschabtes Rindertatar mehr für dich, keine teuren Zahnputz-Knabberkügelchen oder stundenlange Wohlfühlmassagen bei der homöopathischen Tiertante. Keine Nobel-Katzenpension, wenn ich im Urlaub bin. Aus und vorbei!«
Monk sieht seine Besitzerin so besorgt an, als hätte er jedes ihrer Worte verstanden. Aber vielleicht denkt er auch nur, dass sie den Verstand verloren hat.
»Emma«, sage ich und bemühe mich um einen besänftigenden Ton. »Wollen wir beide uns vielleicht in die …«, ich werfe einen bangen Blick in die Küche. Oh, oh! Emma hat ihre edlen Weinbestände aus dem Regal entfernt und zum Abtransport in mehrere Plastikeimer gestopft. Ihre Spitzenkaffeemaschine steht neben den anderen Exklusivgeräten wie zur Hinrichtung auf dem Küchentisch. »Also, in die Küche setzen. Du ruhst dich ein wenig aus. Ich mache uns schnell einen schönen Tee. Was meinst du?«
Mit einmal sieht Emma nur noch erschöpft aus.
»Einen Tee? Das wäre toll«, sagt sie und stapft sofort Richtung Küche.
Was die Aussicht auf eine Tasse Tee doch auszurichten vermag.
Offenbar ist Emmas Besessenheit von einem auf den anderen Moment verpufft.
Ich folge ihr, und sie lässt sich ohne weiteres auf einen der kostspieligen und trotzdem unbequemen Küchenstühle fallen.
»Soll ich dir diesen ayurvedischen Tee machen, ja?«, schlage ich vor. »Du weißt schon. Der, der den Kopf frei macht und fernöstliche Gelassenheit schenkt!«
Wie gut, dass ich mir gemerkt habe, was Emma zu den wunderbaren Eigenschaften ihres auserlesenen Lieblingstees erzählt hat.
»Nein, nein! Den will ich nicht«, winkt Emma ab, und das fanatische Glitzern ist zurück in ihren Augen. »Ich will was ganz Einfaches. Den Kamillentee, den du gekauft hast.«
Nanu. Sonst kann sie nicht fassen, wie ich so was trinken kann: eine No-name-Billigmarke aus dem Discounter.
»Sicher?«, frage ich einigermaßen beunruhigt, während ich Wasser in den stahlgrauen Designerkocher fülle, den Emma zum Glück noch nicht ausrangiert hat.
»Ja. Ich muss mich dran gewöhnen.« Sie scheint von der Größe ihres eignen Vorhabens erschüttert. »Ich habe mich zum einfachen Leben entschlossen, Iris. Weil der Luxus mir nur Schlechtes gebracht hat.«
»Oh.« Ich nehme die Teebecher aus dem Schrank und drehe mich erstaunt zu meiner besten Freundin um.
Einfaches Leben.
Warum muss Emma gleich von einem Extrem ins andere fallen?
»Der ganze teure Kram kommt weg«, sagt sie wie eine wahre Märtyrerin. »Ich habe jemanden, der das Zeug für mich bei eBay verkauft. Mit dem Erlös kann ich dann schon mal anfangen, meine Schulden abzuzahlen. Ich werde, ich werde wohl erst mal von Sozialhilfe leben müssen. Und meine«, ihre Stimme zittert mitleiderregend, »meine neue, einfache Lebensweise wird mir helfen, endlich meine inneren Werte zu kultivieren. Ja.«
Ich starre sie an.
»Emma, wie redest du denn plötzlich?«, frage ich kopfschüttelnd. »Hast du das irgendwo gelesen?«
»Nicht gelesen«, antwortet sie trotzig. »Gehört.«
Ich sehe sie fragend an.
»Erinnerst du dich an diesen Workshop, den, den wir letzten Winter besucht haben, Iris? ›Heil werden mit Engeln‹?«
»Jaja, ganz genau sogar«, sage ich. »Wir sind da hingegangen, weil du den Titel wahnsinnig albern fandest. Du hast dir einen Riesenspaß davon versprochen. Und du hattest recht. Wir haben uns im Anschluss kaputtgelacht.«
Emma sieht mich stumm an. Sie kaut angestrengt auf der Unterlippe.
»Die, die Heilerin dort, die hat doch gesagt«, beginnt Emma.
»Die Heilerin?«, frage ich und stelle die Tassen auf den Tisch. »Damals hast du sie ganz anders genannt. Quacksalberin, glaube ich. Und das vor der versammelten Teilnehmerschar.«
»Stimmt«, entgegnet Emma hitzig. »Weil sie gesagt hat, diese Engel würden uns nur beistehen, wenn wir ein einfaches Leben führen. Und uns ansonsten unsrem Unheil überlassen.«
Sie schaut mich eindringlich an.
Ich fürchte, ich ahne langsam, worauf sie hinauswill.
»Verstehst du?«, fragt Emma. Sie wirkt so verlassen, wie sie hinter den aufgereihten Küchengeräten fast verschwindet und sich mit beiden Händen an die Tischkante klammert. »Die Frau hatte vollkommen recht! Ob es nun Engel gibt oder nicht. Auf jeden Fall waren ihre Worte damals ein, ein Zeichen, dass ich dringend mein Leben ändern muss.«
»Ein Zeichen?«
Wie kann sie so plötzlich von der kühl kalkulierenden Immobilienmaklerin zur metaphysischen Melanie mutieren?
»Ja«, sagt sie knapp und stur.
Der Wassserkocher blubbert, und ich bin heilfroh, dass ich Emma für einen Moment den Rücken kehren kann, um mich mit dem Aufgießen des Tees zu beschäftigen.
So wie ich meine beste Freundin kenne, wird sie umso stärker auf ihren Ansichten bestehen, je mehr ich versuche, sie davon abzubringen. Zudem ist es ja tatsächlich vonnöten, dass Emma sich bis auf weiteres von ihrem luxuriösen Lebensstil verabschiedet.
»Wie genau soll denn dein einfaches Leben aussehen?«, frage ich sie so ernsthaft wie möglich, schenke uns ein und setze mich ihr gegenüber an den Tisch.
»Nachdem alles verkauft ist, was ich nicht unbedingt brauche, werde ich mit dem Rest in eine …« Emma atmet ganz tief durch. »In eine Einzimmerwohnung ziehen.«
Unvorstellbar. Emma in einer Einzimmerwohnung.
Und eine WG mit mir ist ihr offenbar nicht in den Sinn gekommen.
»Aha«, sage ich.
»Damit ich diese gewaltige Umstellung durchhalte, hat mir die Heilerin wöchentliche Einzelsitzungen angeboten. Sie heißt übrigens Elke. Und die Sitzungen kriege ich wegen meiner katastrophalen Finanzen netterweise zum Sondertarif.«
Emma nippt vorsichtig an dem Tee, schüttelt sich dezent und schaut mich über den Rand der Tasse hinweg an.
»Du hast dich bei dieser Heilerin gemeldet, Emma? Und sie um Rat gebeten?«
»Warum denn nicht?«, sagt sie und schluckt. »Ich wusste nicht mehr ein noch aus! Ich musste mit irgendjemandem sprechen.«
Hätte ich mich nur gleich gestern Abend um Emma gekümmert! Ich hätte ahnen müssen, dass sie in ihrer Verzweiflung etwas Dummes macht.
»Ich verstehe«, sage ich betreten. »Wie hoch ist denn dieser Sondertarif?«
»Einhundert pro Sitzung«, sagt Emma mit dem Triumph einer erfolgreichen Schnäppchenjägerin in der Stimme.
Einhundert Euro. Klar, für Emma mit ihren Dreihundertfünfzig-Euro-Day-Spa-Besuchen ein super Sonderangebot. Aus meiner Sicht aber der Beweis dafür, dass diese Engel-Elke es selber nicht gerade auf einen genügsamen Lebensstil anlegt.
Und ich habe Emma in ihre Arme getrieben!
»Ich verstehe natürlich, wenn du dir in deiner Lage zusätzliche Hilfe holst, Emma«, sage ich.
Auch wenn eine Schuldnerberatungsstelle sinnvoller gewesen wäre als ein geldgieriges Medium mit einem zweifelhaften Draht zu Himmelsbewohnern.
»Aber du weißt, dass ich immer für dich da bin«, fahre ich fort.
Emma hebt ganz überrascht die Augenbrauen.
»Ja? Ist das so?«
Also – das finde ich jetzt doch etwas ungerecht! Hat Emma denn vollkommen vergessen, wie schlecht es mir gerade geht?
Jörg hat eine Neue! Ich habe kein Zuhause!
Wie sehr hat sie sich denn um mich gekümmert?
»Sicher ist das so«, antworte ich.
»Das war vielleicht mal, Iris«, sagt Emma. »Aber es ist nicht mehr. Nicht, seitdem du Niklas getroffen hast.«
Oh! Wie unfair! Natürlich habe ich wegen Niklas ein bisschen weniger Aufmerksamkeit für Emma gezeigt. Natürlich beschäftige ich mich mit dem neuen Mann in meinem Leben. Wie kann sie mir das denn vorhalten!
Immerhin nennt sie ihn jetzt nicht mehr diesen Niklas.
Ich schaue sie böse an.
»Du bist doch ausschließlich mit Verliebtsein beschäftigt, Iris«, sagt Emma. »Du schwebst nur noch auf Wolke sieben!«
Pah! Wolke sieben!
Wenn sie wüsste, wie dünnhäutig Niklas sein kann. Und wie fies seine Eltern sind. Und seine Schwester. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit zu schweben! Ich bin doch nur damit beschäftigt, bloß keinen Fehler zu machen und mehr Gelassenheit zu entwickeln.
»Ach, Emma«, sage ich mit einem tiefen Seufzer – es ist ja meine eigne Schuld, dass sie von vielem keine Ahnung hat. »Du bist doch weiter meine beste Freundin. Auch wenn ich mich mal verliebe.«
Emma kneift ihre Lippen zusammen und blickt mich skeptisch an.
Von dem Tee hat sie inzwischen höchstens zwei halbe Schlückchen genommen.
»Ich weiß nicht, Iris. Vielleicht liegt es nicht nur an deiner neuen Liebe, dass ich das Gefühl habe, du bist nicht mehr für mich da. Du kommst mir insgesamt so, so anders vor.«
Wahrscheinlich weil ich Emma neuerdings in wichtigen Dingen nicht mehr die Wahrheit sage. Ich werde rot.
»Man verändert sich eben, wenn der Partner einen plötzlich gegen eine andere austauscht, weil er einen fade findet«, sage ich. »Womöglich will ich einfach nicht mehr die fade Iris sein.«
»Hm. Womöglich.« Emma hört sich nicht wirklich überzeugt, aber immerhin viel friedfertiger an. »Hast du denn schon eine kleine Wohnung gefunden? Oder soll ich dir bei der Suche helfen? Ich habe da so meine Verbindungen«, fügt sie mit schwachem Lächeln hinzu.
Genau wie Niklas.
Nur dass er gleich ein ganzes Haus an der Hand hat.
»Ich habe keine Wohnung. Aber ein Haus. Wenn ich will«, sage ich, ehe ich widerstehen kann.
Es ist einfach eine solche Genugtuung, dass gleich, nachdem Jörg mich ausrangiert hat, mich der nächste Mann bekniet, ein Reihenhaus mit ihm zu kaufen! Ich lächle stolz in Emmas überraschtes Gesicht.
»Ein Haus? Du alleine?«, fragt sie.
Ich schüttle grinsend den Kopf.
»Nicht alleine«, sage ich wohlig erschauernd.
Auch wenn es wegen meiner Bedenkzeit wahrscheinlich gar nichts damit wird.
Emmas Mund formt sich zu einem stummen O.
»Du meinst, du meinst zu zweit?«
Ich nicke. Dann schüttle ich schnell den Kopf.
Emma sieht mich verwirrt an.
»Niklas hat ein Haus für uns gesucht. Das wir kaufen könnten. Wenn wir uns gleich entscheiden. Aber ich brauche natürlich Bedenkzeit. Also wird’s wohl nichts damit.«
»Nein?«
»Nein.« Ich hebe bedauernd die Schultern. »Ich brauche einfach mehr Zeit …«
»Also, ich verstehe dich nicht, Iris!«, braust Emma auf. »Du und dein Sicherheitsdenken! Überleg doch mal! Wie oft hast du schon bereut, dass du eine Verwaltungslehre gemacht hast, anstatt Geschichte zu studieren? Wie oft hast du dich bei mir beklagt, dein Leben mit Jörg sei stinklangweilig, und dich dann damit getröstet, dass er immerhin solide ist?«
Emma sieht mich wütend an.
Ich blinzle erschreckt.
Ich dachte, sie fände es gut, wenn ich mir mit Niklas Zeit lasse!
»Sieh doch, wohin dich dein ständiges Zaudern gebracht hat, Iris«, ruft meine beste Freundin. »Willst du wirklich so weitermachen?«
Was ist denn plötzlich mit Emma los?
»Sag mal«, frage ich stirnrunzelnd. »Hat das irgendwie mit dieser Elke zu tun, dass du …« Dass du vielleicht etwas zu beseelt davon bist, komplette Lebenseinstellungen mal eben über Bord zu werfen? »Dass du denkst, ich sollte jetzt nicht lange überlegen?«
Emma zieht genervt die Augenbrauen hoch. »Und wenn schon?«, fragt sie. »Meinst du etwa, dass es automatisch falsch sein muss, wenn es mit Elke zu tun hat?«
Ich zucke mit den Schultern.
So weit würde ich nicht gehen …
»Nein, natürlich nicht«, beginne ich langsam. »Aber …«
Emma blickt mich besorgt an.
»Mein Gott, worauf genau willst du denn warten, Iris?«, unterbricht sie mich. »Niklas und du, ihr habt euch auf den ersten Blick verliebt! Du bist begeistert von seiner Familie! Er hat für euch ein Haus gesucht! Der Mann ist verrückt nach dir! Reicht dir das nicht?«
Ich atme tief durch.
Abgesehen von der Begeisterung über die Nienabers stimmt ja alles, was Emma aufgeführt hat.
»Aber, aber ich kenne Niklas doch kaum«, sage ich.
»Auch wenn du ihn länger kennst, wird es keine Garantie geben! Oder?«, sagt Emma voller Überzeugung und nimmt aus Versehen ein kräftigen Schluck Tee. Wieder verzieht sie das Gesicht.
»Ja, schon«, räume ich leicht benommen ein – ich kann es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet Emma mich überzeugen will, auf Niklas’ Vorschlag einzugehen.
»Ja, sicher!«, erklärt Emma mit der Gewissheit, die ich schon so oft bei ihr erlebt habe. »Und was ist schon ein Hauskauf, Iris? Mal genau genommen. Wenn es mit euch doch nicht passen sollte, dann könnt ihr das Haus wieder verkaufen! Und euch trennen!«
Das stimmt natürlich.
Trotzdem hält mich irgendetwas zurück.
Ich schüttle frustriert den Kopf.
»Ich kann so was einfach nicht, Emma.«
Sie blickt mich verärgert an.
»Ach, du kannst so was einfach nicht«, sagt sie streng. »Du möchtest lieber warten. Bis du zu alt bist für deinen Traum.«
Zu alt. Um eine Familie zu gründen, meint Emma.
Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen.
»Iris«, sagt Emma etwas sanfter. »Ich weiß doch, wie sehr du dir die ganzen Jahre gewünscht hast, Jörg würde verbindlicher sein. Dich endlich heiraten und ein nettes Eigenheim mit dir kaufen, anstatt dich nur in dem Haus seiner Eltern zu dulden. Und Kinder mit dir haben.«
Ich nicke und lasse die Tränen ruhig rollen.
»Und nun kommt endlich ein Mann«, fährt Emma sachlich fort, »der verbindlich ist. Sogar ungewöhnlich verbindlich.«
Ja, das ist Niklas. Ich nicke. Ungewöhnlich verbindlich.
»Ich finde einfach nur, du solltest nicht zu lange warten, Iris. Um deiner selbst willen. Was kann dir schon passieren? Schlimmstenfalls verkauft ihr das Haus wieder. Bestenfalls habt ihr dort irgendwann eine ansehnliche Schar Kinder rumtoben.«
Mein Herz zieht sich sehnsüchtig zusammen.
»Das wäre so schön«, sage ich leise.
»Ja, das wäre es«, sagt Emma, langt zwischen zwei Küchengeräten über den Tisch nach meiner Hand und drückt sie. »Womöglich musst du jetzt mal etwas Ungewohntes wagen. Genau wie ich. Bevor die besten Jahre verschwendet sind.«
Anscheinend hat es nicht nur mit Engel-Elke zu tun, dass Emma für den Hauskauf plädiert – sondern vor allem damit, dass sie mich so gut kennt und nicht mehr mit ansehen kann, wie ich meine Träume wieder und wieder verschiebe.
»Verlockend wäre es schon«, sage ich heiser und wische über meine feuchten Augen.
Emma lächelt zufrieden.
»Iris, ich verspreche dir: An deinem fünfzigsten Geburtstag werde ich dir gehörig den Kopf waschen, wenn du dann immer noch ohne Familie dasitzt, nur weil du lieber gewartet hast!«
Ich lächle gerührt, denn ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Emma ihre Ankündigung in die Tat umsetzen würde. Und wie traurig sie dabei für mich wäre.
»Das möchte ich auf keinen Fall erleben.« Ich schniefe. »Da werde ich lieber etwas mutiger.«
»Ja!«, ruft Emma. »Du lebst mutiger – und ich einfacher. Wir unterstützen uns bei unseren neuen Lebensphilosophien. Wie wäre das?«, fragt sie.
»Tja, das wäre wahrscheinlich ganz gut«, sage ich und fühle mich einigermaßen bereit, mich drauf einzulassen. »Wenn es nicht bedeutet, dass ich mit Niklas das gelbe Haus kaufen muss.«
»Natürlich musst du nicht. Aber du schaust es dir wenigstens an. Abgemacht?«
Da ich nun unverhofft Emmas Unterstützung bei diesem Wagnis habe, verspüre ich mit einmal regelrecht Lust, genau das zu machen: es wenigstens anzuschauen.
»Ja«, antworte ich aufgeregt. »Abgemacht!«
Den Rest des Abends verbringen wir einträchtig bei einer extra einfachen Mahlzeit aus Graubrot mit Spiegelei bei der ich Emma von Felix’ Verlobung am Kaugummiautomaten erzähle – aber nicht von Brunos dreisten Zweifeln an Niklas’ als meinem potentiellen Lebenspartner. Und erst recht nicht von meiner Begegnung mit Gesine.
Nach dem Abendbrot begeben wir uns auf Computer-Recherche nach einer Einzimmerwohnung für Emma. Und auch für mich, denn eine Wohnung werde ich zumindest als Übergangslösung brauchen.
Vorm Zubettgehen zeige ich Emma noch die Broschüre, die Niklas mir gegeben hat. Sie gibt zu, dass das Haus wirklich zu gelb ist. Aber Größe, Ausstattung, Preis und Lage sind ihrer Ansicht nach in Ordnung. Ihr fällt sofort auf, dass Niklas’ Eltern gleich um die Ecke wohnen, und einen Moment denke ich, dass sie nun doch Bedenken haben wird. Aber sie sagt nur, dass sei ja noch ein weiterer Pluspunkt. Und was für ein Glück es ist, dass die Nienabers mir so sympathisch sind.
Irgendwann werde ich Emma reinen Wein über sie einschenken müssen.
In dieser Nacht träume ich, ich säße mit einem Mann, einem Jungen und einem Mädchen um einen Abendbrottisch mit lauter leckeren und gesunden Sachen. Sogar ein Haustier ist da, stelle ich verwundert fest. Ein ziemlich großer, dunkler Hund liegt neben meinem Stuhl. Durch die Terrassentür kann ich in unseren kleinen Garten sehen, in dem eine bunte Rutsche und ein Apfelbaum mit Schaukel stehen. Der Junge erzählt uns mit heller, begeisterter Stimme, wie er in der Pause beim Fußballspiel gleich mehrere Tore geschossen hat. Das kleine Mädchen hält seinen geliebten Kuschelbären auf dem Schoß und tut, als füttere es ihn. Ich lege zwei Stücke geschälten Apfel auf ihren Teller. ›Für dich und den Bären‹, sage ich. Das kleine Mädchen strahlt mich aus seinen runden, braunen Augen an.
Ich bin so glücklich, dass ich kurz wach werde.
Schade, denke ich, während ich wieder einschlafe, alles konnte ich ganz genau sehen. Nur den Mann nicht.
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Wie er es gestern an der Pforte des Kaffeegartens angekündigt hat, ruft Niklas mich im Amt an. Und wie beim letzten Mal ruft er früh an. Punkt acht. Ich habe gerade die Bürotür hinter mir geschlossen, als mein Telefon losklingelt. Ohne meine Handtasche an die Garderobe zu hängen, stürze ich mich auf den Apparat und presse den Hörer ans Ohr.
»Hallo. Ich bin’s«, meldet Niklas sich schlicht.
Seine Stimme klingt angespannt.
Kein Wunder. Genau genommen habe ich ihm gestern ja eine herbe Abfuhr erteilt. Auch wenn er so getan hat, als hätte er es nicht gemerkt.
»Halloho!«, rufe ich. »Guten Morgen!«
Wie schön, dass mein blödes Unbehagen verflogen ist.
Aber der arme Niklas. Er weiß noch nicht, dass ich inzwischen viel offener für seine wagemutigen Pläne bin. Und er sich ruhig entspannen kann. Ich höre, wie er tief Luft holt.
»Hast du dir die Unterlagen noch mal in Ruhe angeschaut?«, fragt er und räuspert sich.
Er muss extrem angespannt sein. Sonst würde er das Gespräch herzlicher beginnen. Nicht so geschäftlich.
»Sicher! Ich habe sie auch Emma schon gezeigt«, sage ich umso herzlicher. »Nachdem ich das Ganze auf Papier gesehen habe, würde ich es mir gerne mal in natura anschauen!«
Ich setze mich hin und stelle meine Handtasche vor mich auf die Schreibunterlage. Für etliche Sekunden bleibt es still in der Leitung.
»Sicher?«, fragt Niklas, als erwarte er, dass ich nur einen Scherz mit ihm treibe.
»Ja. Ich möchte mir das Haus auf jeden Fall anschauen«, bestätige ich und schlage die Beine übereinander.
»Das heißt, das heißt, du ziehst es ernsthaft in Erwägung, ja?«
Ernsthaft in Erwägung ziehen! Er formuliert das so kühl wie ein Immobilienmakler. Wo er mir doch im Grunde mit seinen Plänen nichts weniger als einen Heiratsantrag gemacht hat!
»Ja«, sage ich keck. »Freust du dich?«
»Natürlich freue ich mich!« Niklas lacht erleichtert. »Ganz riesig! Ich bin total erfreut!«
»Hast du heute Mittag Zeit?«, frage ich kühn im Rausch meiner Verwegenheit. »Für eine kleine Besichtigung?«
Niklas schnappt nach Luft.
Was für ein tolles Gefühl! Forsch statt fade. Mit meiner neuen Philosophie bringe ich Niklas vollkommen aus dem Konzept.
»Heute Mittag?«, sagt er.
»Ja. Das würde mir sehr gut passen«, antworte ich mit einem Lächeln. Es gibt so viele Möglichkeiten, forscher zu sein: Ich könnte mir die Haare wachsen lassen, hübsche Kleider statt praktischer Jeanshosen tragen, mir eine neue Handtasche kaufen, einfach nur, weil ich meine alte nicht mehr schick finde, und nie wieder einen Sonntagskuchen backen.
Na ja. Oder nur noch ab und zu.
»Wollen wir uns um halb eins treffen?«, fragt Niklas vorsichtig.
»Prima«, sage ich. »Wir können uns dann alles ganz in Ruhe anschauen, ich werde mir einfach den Nachmittag freinehmen«, füge ich spontan hinzu.
Warum nicht! Ich habe keine Termine mit Amtsbesuchern, aber etliche Überstunden, die ich vor mir herschiebe. Bruno kann also nichts dagegen haben. Und da ich mir am Abend eine Wohnung ansehen muss, kann ich einen freien Nachmittag in angenehmer Gesellschaft gebrauchen.
»Das ist, das ist großartig«, sagt Niklas.
Hm.
Er klingt, als fände er es gar nicht so großartig.
O nein. Womöglich hält er mich für aufdringlich!
»Hast du schon andere Pläne für den Nachmittag?«, frage ich hastig.
»Nein, nein, jedenfalls nicht wirklich.«
Was soll das bedeuten?
»Wenn du nachmittags schon etwas anderes vorhast«, beginne ich.
»Ach, weißt du …«, fällt mir Niklas sofort ins Wort. »Das macht eigentlich gar nichts. Ich denke gerade, dass wir beides sogar wunderbar miteinander verbinden können.«
»Beides?«, frage ich.
Ich spüre, wie sich die feinen Haare in meinem Nacken aufstellen.
»Ja.« Niklas räuspert sich. »Ich habe meinen Eltern versprochen, ihnen heute am frühen Nachmittag das Haus zu zeigen.«
Mein Magen zieht sich zusammen.
»Sie sind natürlich schrecklich neugierig auf das Haus«, sagt Niklas.
Ich schlucke.
Natürlich, wenn sie etwas sind, dann schrecklich.
»Das verstehst du doch sicherlich, Iris?«, fragt Niklas sanft.
Meine eine Hand krallt sich um den Telefonhörer, die andere ballt sich zur Faust: nein, nein, nein! Das verstehe ich nicht! Schließlich wollen ja nicht sie in das Haus ziehen!
Oje.
Ich halte erschrocken inne.
Wenn ich mich weiter so aufrege, kann ich gleich keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Ich seufze in mich hinein, um mich etwas zu beruhigen.
Wirklich kaum zu fassen, wie verständnisvoll Niklas mit seinen Eltern umgeht. Wie schafft er das bloß?
»Na ja.« Ich muss mir die Worte regelrecht abringen. »Ein Stück weit kann man es schon verstehen. Sicherlich.«
»Sie können doch einfach zu uns stoßen, Iris. Was denkst du?«
Mein Atem geht so schwer, dass ich nicht antworten kann, und kalter Schweiß perlt auf meiner Stirn.
»Iris?«
»Ja?«
Herrgott, habe ich gerade so was wie panische Angst vor den Nienabers? Ärgerlich schüttle ich den Kopf. Das ist doch lächerlich! Schließlich bin ich eine erwachsene Frau.
»Wir können uns erst mal alles ohne meine Eltern ansehen, und dann noch mal kurz mit ihnen gemeinsam«, sagt Niklas – als seien die ganz nette, normale Leute.
Ein gequältes Schnaufen dringt aus meinem Mund, ehe ich es verhindern kann.
»Iris, ich weiß ja, dass du meine Eltern nicht magst.« Niklas klingt, als spräche er mit einem Kind.
Erschrocken schnappe ich nach Luft.
Nein! Wenn Niklas das wirklich denkt, dann kann es doch mit ihm und mir nie was werden! Ich muss meine alberne Angst in den Griff kriegen. Und zwar schleunigst.
Die Nienabers sind doch keine Monster.
»Das … das kann man so nicht sagen, dass ich sie nicht mag«, versichere ich und grabe fieberhaft nach einer rettenden Idee.
Habe ich nicht mal irgendwo gelesen, dass man immer genau dahin gehen soll, wo die Angst ist, wenn man sie loswerden will? Gut möglich, dass das nur eine dieser fragwürdigen Lebensweisheiten war, die man auf Abreißkalendern oder in der Apotheken-Zeitung findet – aber im Augenblick fällt mir nichts Besseres ein.
»Ich, ich habe deine Eltern bisher ja nur von einer Seite kennengelernt, Niklas«, sage ich entschlossen, mich den Nienabers zwecks Angstüberwindung zu stellen. »Ich bin mir sicher, dass sie noch andere Seiten haben. Seiten, die ich bestimmt mögen werde.«
Ach, es kann doch auch gar nicht anders sein! Jeder hat noch andere Seiten.
»Ja«, sagt Niklas nachdenklich. »Ja, ich bin mir sicher, dass du Seiten an ihnen entdecken kannst, die du magst. Wenn du nur bewusst nach ihnen Ausschau hältst.«
Wenn ich nur bewusst nach ihnen Ausschau halte?
Das klingt ja, als sei es meine Schuld, dass ich noch keine dieser Seiten an ihnen entdeckt habe – aber vielleicht will Niklas mir auch nur zu verstehen geben, dass ich seinen Eltern eine Chance geben soll.
»Das will ich gerne tun«, sage ich.
»Sehr gut. Ich hätte, ehrlich gesagt, auch nichts anderes von dir erwartet, Iris. Du bist einfach nicht der Mensch, der nur das Schlechte in anderen sehen will. Dafür bist du viel zu klug … und zu großherzig.«
»Hm.« Woher kommt nur dieser dicke Kloß in meinem Hals?
Unglaublich, wie Niklas es immer schafft, mir zu zeigen, dass ich wohl doch jemand Besonderes bin.
»Ich habe bis halb eins zu tun«, sagt Niklas. »Wir treffen uns am besten bei mir zu Hause. Von dort können wir gemeinsam das kurze Stück bis zum Neubaugebiet laufen.«
Bei ihm zu Hause. Ich schlucke.
»Du kannst draußen auf mich warten.«
Draußen. Ich atme ein wenig auf. Das dürfte doch kein Problem sein.
»Gut. Ich bin um halb eins da«, sage ich.
»Prima! Bis dann!« Niklas legt auf.
Erschöpft lasse ich mich in meinen Bürostuhl sinken. Das Telefonat war anstrengend.
Ich atme tief durch.
Okay, bevor ich mir meinen Bürokaffee aufsetze, werde ich rasch zu Bruno gehen und den freien Nachmittag bei ihm anmelden. Ich werde ihm sagen, dass ich die Zeit dringend zur Wohnungssuche brauche. Für nichts anderes werde ich sie schließlich nutzen.
Im Hinausgehen hänge ich meine Handtasche auf, die mir mit einmal in ihrem Vernunft-Braun so fade vorkommt, dass ich sie am liebsten in den Mülleimer neben dem Schreibtisch stopfen möchte. Wie die Schnappschüsse von Jörg.
Brunos Büro liegt am anderen Ende des langen, trostlosen Flures, und plötzlich nagt die Frage an mir, ob nicht auch dieses öde Arbeitsambiente dazu beigetragen hat, dass ich jahrelang kein bisschen forsch war.
Vielleicht brauche ich auch in dieser Hinsicht Veränderung.
Gedankenverloren klopfe ich bei Bruno.
»Herein!«, höre ich ihn laut dröhnen.
Lächerlich, wie er sich ständig abmüht, Autorität zu verströmen.
Ich rolle mit den Augen.
Dann öffne ich die Tür und stecke nicht wie sonst lächelnd meinen Kopf in sein Zimmer, sondern schreite schnurstracks zum Schreibtisch meines Vorgesetzten.
»Guten Morgen, Bruno!«, sage ich und bleibe stehen, so dass er zu mir hochschauen muss.
Bruno runzelt die Stirn.
»Guten Morgen. Setz dich doch!«, sagt er und legt seinen Kugelschreiber aus der Hand.
»Danke. Ich stehe lieber. Ich werde heute Nachmittag einige Überstunden abbummeln. Ich muss mir dringend ein paar Wohnungen ansehen.«
Bruno zieht die Augenbrauen hoch, will spontan etwas sagen, lässt es aber dann. Er sieht für einige Augenblicke sehr nachdenklich aus.
»Sicher. Kein Problem.« Er macht eine kleine Pause. »Du kannst dich aber wirklich gerne setzen, Iris«, fügt er hinzu und lächelt einladend.
Seit unserem Streit wegen Niklas habe ich keine Lust, mit ihm zu plaudern – nicht, wenn ich damit rechnen muss, dass er mir wieder unverschämte Ratschläge gibt.
»Nein, danke. Das mit den Überstunden ist ja geklärt«, sage ich. »Ich muss zurück an die Arbeit.«
»Ach, Iris …«, sagt Bruno und seufzt. »Vielleicht sollten wir uns wieder vertragen, auch wenn wir in Bezug auf diesen Niklas unterschiedlicher Meinung sind.«
»In Ordnung«, sage ich ohne großen Enthusiasmus.
Bruno soll bloß nicht denken, ich sei auch nur einen Millimeter von meiner Meinung über Niklas abgerückt.
»Schön, dass wir wieder Freunde sind«, sagt Bruno unsicher und räuspert sich. »Ich brauche nämlich deinen Rat, Iris.«
»Ja?«
»Jaaa!« Bruno wimmert fast und macht plötzlich ein furchtbar verzweifeltes Gesicht.
Mein Gott!
Ich lasse mich auf dem Besucherstuhl vor seinem Tisch nieder.
»Was ist denn los?«, frage ich.
»Ach, ich weiß nicht mehr ein noch aus«, stöhnt Bruno. »Ich habe wirklich alles versucht, um Felix von dieser Verlobung abzubringen! Alles. Und jetzt, jetzt weigert er sich, ein weiteres Wort mit mir über das Thema zu wechseln. Was soll ich nur tun, Iris?«
Ich frage lieber erst gar nicht, was Bruno schon alles versucht hat.
»Oje«, sage ich und merke, dass ich es ausgesprochen bedauerlich finde, dass er keinen Erfolg hatte. »Ich kann völlig verstehen, dass du gegen diese Verlobung bist, Bruno. Und dir große Sorgen um Felix machst. Diese Frau passt einfach nicht zu ihm!«
Bruno blickt mich hoffnungsvoll an.
»Ah! Du findest das also auch!«, ruft er. »Du findest auch, sie ist viel zu, zu, …«
»Zu unreif für Felix«, falle ich ihm ins Wort.
»Genau«, empört sich Bruno. »Diese Melanie ist viel zu unreif für Felix! Viel zu kindisch! Dass er das nicht merkt.«
»Ja«, empöre ich mich. »Dass er das nicht merkt.«
Bruno nickt grimmig.
Dann schaut er mit einmal wie eines der Kinder auf den Plakaten der Welthungerhilfe.
»Ich dachte, du könntest mal mit ihm reden, Iris«, sagt er leise.
»Was, ich?«, rufe ich. »Mit ihm reden?«
Bruno hat doch nur gesagt, er brauche meinen Rat.
»Ja, sicher«, antwortet er. »Auf dich hört er schließlich.«
»Auf mich?«, sage ich.
»Ja«, sagt Bruno ganz verwundert. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«
»Nein«, sage ich.
»Doch, doch. Felix hält ganz große Stücke auf dich!«
Ich schlucke. So abwegig sind Brunos Behauptungen nun auch wieder nicht – immerhin hat Felix mir ja auch schon eine Liebeserklärung gemacht.
»Ich weiß nicht. Was soll ich ihm denn überhaupt sagen?«
»Ganz einfach. Du musst ihm sagen, was du von dieser Melanie hältst. Das wird er sich zu Herzen nehmen. Bestimmt.«
»Hm.« Ich bin skeptisch.
»Du musst mit ihm sprechen, Iris. Stell dir vor, die beiden heiraten spontaaan!« Er verzieht gequält sein Gesicht. »Du willst doch auch nicht, dass Felix in sein Unglück rennt!«
Natürlich will ich das nicht.
Dass Felix aber auch so unglaublich blind ist für die Macken dieser Frau.
»Also gut.« Ich hole tief Luft. »Ich werde mit ihm sprechen.«
»Wunderbar!« Bruno scheint zu glauben, damit sei Melanie so gut wie sicher Vergangenheit.
»Versprich dir bitte nicht zu viel davon, Bruno. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas ausrichten kann. Und ob Felix überhaupt mit mir reden wird.«
So merkwürdig wie er sich neuerdings mir gegenüber verhält.
»Aber sicher wird er das.« Bruno ist sich seiner Sache sicher. Er überlegt kurz. »Hm, eigentlich wollte ich dich heute zum Abendessen einladen, damit du mit ihm reden kannst. Aber du hast ja schon etwas vor, wie du sagst. Wie wäre es also mit morgen Abend?«
»Äh.« Die Vorstellung, einen ganzen Abend mit den Felds zu verbringen, scheint mir nicht gerade verlockend.
»Ich könnte den Hackfleisch-Kartoffel-Auflauf machen, zu dem du mir mal das Rezept gegeben hast, Iris.«
Den absolut idiotensicheren, ergänze ich im Stillen.
Der arme Bruno muss wirklich verzweifelt sein, wenn er seine Kochkünste in die Waagschale wirft.
»Ich habe sogar schon Kartoffeln besorgt.« Bruno ist ganz zufrieden mit sich.
»Ist gut«, sage ich gerührt. »Ich bin um sieben da.«
Auf jeden Fall rechtzeitig, um noch etwas anderes zu kochen, sollte Bruno es schaffen, den Auflauf zu vermasseln.
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Oh, klasse.
Mein Herz rast. Mein Magen ist ein brennender Knoten. Am liebsten würde ich weglaufen.
Es ist genauso schrecklich wie das letzte Mal, als ich hier war.
Ehrlich gesagt, es ist noch schrecklicher.
Wie kann das sein?
Den ganzen Weg über hatte ich den Eindruck, dass was dran ist an der Idee, am besten dahin zu gehen, wo die Angst ist. Mir war mit jedem Schritt klarer geworden, wie lächerlich diese Angst ist. Was können mir die Nienabers denn schon tun? All ihre Gemeinheiten bestehen schließlich nur aus Worten! Aus Worten, die ich einfach an mir abprallen lassen kann.
He, es liegt nur an mir, ob ich sie abprallen lasse oder nicht! Hatte ich mir gesagt. Und mich immer mutiger gefühlt.
He. Das klappt ja toll! Hatte ich gestaunt.
Und dann stehe ich Punkt halb eins an dem Ort, an dem ich meiner blöden Angst eigentlich nur noch einen letzten vernichtenden Schubs verpassen will … und es klappt von einer Sekunde auf die andere überhaupt nicht mehr.
Ein Blick auf die Kornblumen im Vorgarten – und wie mit einem hinterhältigen Fingerschnipp ist die Angst wieder da!
Und zwar die ganze.
Panisch wende ich meine Augen ab, bevor ich sie leichtsinnigerweise auch noch den Plattenweg hinunter bis zur düsteren Eingangstür des Souterrains wandern lasse.
Verdammt. Weshalb rät einem diese dämliche Lebensweisheit, dass man zu den Nienabers gehen soll, aber nicht, was man tut, wenn man da ist?
Ich schaue starr Richtung Straße.
O Gott, hoffentlich sieht jetzt weder Isolde, Nadine oder der scheußliche Vater aus dem Fenster.
O Gott, am liebsten wäre ich unsichtbar.
O Gott, ich verhalte mich wie das Kaninchen vor der Schlange.
Es ist lächerlich, peinlich.
Ich schaue auf meine Uhr. Zwei Minuten nach halb eins.
Ich hole tief Luft.
Gut.
Jeden Moment wird Niklas mich erlösen.
Angespannt lausche ich auf ein Geräusch, das ankündigt, dass er sich von der Wohnung her nähert. Er – oder ein anderer Nienaber …
Denk bloß nicht an die Nienabers, ermahne ich mich.
Aber ich sehe sie bereits vor mir. Wie sie sich in aller Ruhe hinter meinem Rücken heranpirschen können. Weil ich mich nicht traue, mich umzudrehen!
Ich ringe meine feuchten Hände.
Denk an was anderes, sage ich mir und versuche, ruhiger zu atmen.
Denk an Niklas.
Niklas kommt wahrscheinlich gar nicht aus der Wohnung. Genau. Wahrscheinlich kommt er die Straße hinunter. Richtig. Er hat ja gesagt, dass er bis mittags zu tun hat. Ja.
Wieder sehe ich auf die Uhr.
Was? Immer noch zwei nach halb?
Ich schüttle die Uhr. Ist die kaputt?
Ich steh hier doch schon eine Ewigkeit.
»Iris!« Niklas’ Stimme erklingt plötzlich auf der anderen Straßenseite.
Aufgescheucht blicke ich hoch und sehe, wie er sich dynamisch zwischen zwei parkenden Autos hindurchschlängelt und mir charmant zulächelt.
»Nik-las!«, rufe ich erleichtert.
»Na, wie geht es dir?«, fragt er und kommt mit einem kleinen, jugendlichen Hüpfer vor mir zum Stehen.
»Gut. Sehr gut«, versichere ich ihm.
Auch wenn ich ziemlich erschüttert bin, wie kläglich mein Angst-Experiment gescheitert ist.
»Du bist sicherlich schon ganz gespannt auf das Haus!«, ruft Niklas.
Das Haus. Das hatte ich völlig vergessen.
»O ja«, sage ich.
Herrgott. Das alles wegen den Nienabers.
»Ist irgendetwas nicht Ordnung?« Niklas schaut mich besorgt an. »Du siehst unheimlich blass aus, Iris.«
Ich seufze leise.
Soll ich Niklas vielleicht einfach sagen, was los ist?
Damit er mir hilft?
Nein. Nein.
Ich kann doch nicht erwarten, dass er mich vor seiner eignen Familie rettet! Mit der muss ich selber fertig werden.
»Es ist alles in Ordnung. Ich … ich kriege wohl zurzeit nicht genug Vitamine.«
Dabei habe ich Emma und mir am Morgen noch Orangen frisch gepresst.
»Soll ich dir rasch einen Apfel holen, ja?«, fragt Niklas. »Meine Mutter hat sicher welche da.«
»Nein, nein. Schon gut!« Das ist mir so rausgerutscht.
Niklas sieht mich verwundert an.
»Ich bin allergisch gegen Äpfel«, erkläre ich ihm.
Was überhaupt nicht wahr ist.
Wenn das so weitergeht, werde ich Niklas ständig anlügen müssen. Nur wegen seiner Familie.
»Aha.« Niklas scheint das für eine wichtige Information zu halten.
»Ach, komm. Lass uns gehen«, sage ich und hake mich bei ihm unter.
»Du Arme. Der kleine Spaziergang bis zur Neubausiedlung wird dir bestimmt guttun.«
Sehe ich so mitgenommen aus? Niklas tut ja, als sei ich krank.
»Ja, bestimmt«, sage ich irritiert, und wir machen uns auf den Weg.
Die alten Kastanien, die in Schwachhausen in fast allen Straßen wachsen, stehen in voller Blüte. Dankbar ziehe ich ihren Duft ein. Das tut tatsächlich gut. Und dass uns die Nienabers nun nicht mehr sehen können.
Niklas schaut mich zufrieden an.
»Genau«, sagt er. »Schön tief durchatmen. So ist es richtig.«
Ich bin in Gedanken schon wieder bei seinen Eltern.
Auch wenn ich es mir kaum eingestehen mag: Ich bin zu feige, um sie heute zu treffen. Für ein Treffen mit ihnen bräuchte ich erst mal einen Plan. Und zwar einen, der in aller Ruhe bis zu Ende gedacht ist – das heißt, ich muss es irgendwie schaffen, die Hausbesichtigung mit Niklas zu beenden, bevor sie aufkreuzen.
Wir biegen um eine Ecke. Hier stehen keine Kastanien mehr.
»Gleich sind wir da!« Niklas zeigt auf eine lange Reihe schmaler gelber Häuser mit nackten Vorgärten. Etwa die Hälfte ist noch im Rohbau.
Ich lächle ihn an.
»Das ist schön«, sage ich und komme mir völlig verlogen vor.
Niklas lässt mich los und läuft das letzte Stück voraus bis zu einem Haus, das ziemlich in der Mitte der eintönigen Reihe steht und die Nummer
53 hat. Er winkt mir aus dessen winzigem Garten zu.
Ich gebe mir Mühe, beschwingt zurückzuwinken. Da die Besichtigung nun leider sehr kurz sein wird, sollte ich wenigstens alles tun, um Niklas mein grundsätzliches Interesse zu zeigen.
Immerhin ist Nummer
53 keines von den Häusern, die sich noch im Rohbau befinden.
Unruhig blicke ich wieder auf meine Uhr. Zehn vor eins. Wenn ich nur wüsste, wann genau Niklas’ Eltern auftauchen werden. Ob ich mir bis um eins Zeit lassen kann?
Je näher ich komme, desto kleiner erscheint mir das Haus und desto greller sein Gelb. Aber vielleicht kommt mir das auch nur so vor, weil ich nicht bei der Sache bin.
Niklas nimmt mich strahlend in Empfang, legt ganz fest seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an seine Seite.
Sofort geht es mir besser.
Ich schließe kurz die Augen.
Ah.
Das ist etwas, was ich Emma erzählen kann, wenn sie mich wieder fragt, ob er irgendetwas Romantisches getan hat!
Ich lehne meinen Kopf an Niklas’ Schulter.
Dann blicke ich hoch in sein Gesicht. Es ist ganz nah an meinem. So nah, dass ich seinen Atem an meiner Wange spüre. Seine dunkelblauen Augen sind genau auf meine gerichtet.
Oh, es ist einfach wunderbar. Hier in seinem Arm.
Ich fühle mich so geborgen.
Und gewollt.
Ein leichtes, warmes Kribbeln steigt in meine Lippen.
Mein Herz pocht lauter. Mein Blick hängt gebannt an Niklas’ Gesicht.
Er lächelt mich freundlich an.
Dann nimmt er seinen Arm von meiner Schulter und schaut weg.
Aber …
Verdutzt öffnen sich meine Lippen, die jetzt nicht mehr kribbeln.
Aber hat er denn gar nichts gespürt?
Kein Kribbeln … kein Pochen …
›Nein, Iris, hat er nicht‹, höre ich Emmas Stimme – oh, ich hätte eben nicht an sie denken sollen! ›Herrgott, das darf doch nicht wahr sein! Weshalb versucht er nicht mal, dich zu küssen? Wenn er sogar ein Haus mit dir kaufen will?‹
Leicht verstört mustere ich Niklas von der Seite.
Er blickt angespannt Richtung Neubau.
Was ist denn los mit ihm?
Er sieht ja richtig verlegen aus.
O… oje!
Ich verstehe.
Niklas ist schüchtern! Viel, viel schüchterner, als man denken würde. So ist es! Ich habe ihn in Verlegenheit gebracht.
Niklas ist eben kein cooler Macho-Typ wie Jörg.
Gott sei Dank, sage ich nur.
»Niklas«, sage ich gerührt und zeige auf das Haus. »Das ist es also!«
Er blickt mich an.
Dann räuspert er sich und lächelt.
Fast so selbstsicher wie sonst.
»Ja, das ist es. Was sagst du?«, fragt er mich stolz.
Nun ja … ich finde es … schon ein wenig enttäuschend.
»Es ist … schön klein … und schön gelb.«
Na, bitte! Ziemlich ehrlich. Und trotzdem positiv.
Niklas sieht jedenfalls zufrieden aus.
»Ja«, sagt er. »Genau.«
Siedend heiß fällt mir ein, dass wir keine Zeit vertrödeln dürfen.
»Schließ doch schon mal auf«, sage ich leicht panisch. Zum Glück hört es sich an, als könne ich es gar nicht abwarten, diese Perle von Neubau endlich von innen zu bewundern.
»Aufschließen muss ich gar nicht!«, sagt Niklas und drückt den Klingelknopf.
»Aber …«, sage ich.
Dann höre ich, wie von innen geöffnet wird.
Die Tür geht auf. Und Nadine steht vor uns.
Sie wedelt mit einem Schlüssel vor meiner Nase.
Hypnotisiert sehe ich auf das blinkende Metall.
Was soll das?
Warum hat Niklas mir nicht gesagt, dass Nadine hier ist?
»Hallihallo!«, ruft Niklas’ Schwester. »Wie schön, dich wiederzusehen, Iris!«
Ich blicke erstaunt vom Schlüssel in ihr Gesicht. Sie klingt so freundlich.
»Hallo, Nadine«, sage ich.
Nadine gibt Niklas den Schlüssel.
Merkwürdig. Sie sieht viel sympathischer aus, als ich sie in Erinnerung habe. Erstens hat sie heute keinen Küchenkittel an, sondern ein pastellblaues Hemdblusenkleid. Außerdem fuchtelt sie nicht mit einem dreckigen Kartoffelschälmesser in der Luft herum, sondern schwenkt ein weißes Täschchen mit lustigen Fransen. Vor allem aber strahlt sie mich richtig herzlich an.
»Komm, Iris«, sagt Niklas neben mir. »Lass uns reingehen.«
»Ja, sicher«, antworte ich benommen und schiebe mich an Nadine vorbei in den Flur, der nicht wesentlich geräumiger als der in der Kellerwohnung ist, aber immerhin nicht nach Kohl, sondern nach frischer Farbe riecht.
»Na, wie findest du es?«, fragt mich Nadine ganz interessiert. »Ein bisschen klein, aber gemütlich, nicht wahr?«
Ich drehe mich zu ihr um.
»Ja«, sage ich und lächle vorsichtig. »Stimmt.«
Mein Gott. Nadine benimmt sich ja völlig … zivilisiert.
Niklas hat recht.
Seine Familie hat noch andere Seiten.
Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Was für ein prima Tipp von ihm, nach den anderen Seiten Ausschau zu halten.
Tausendmal sinnvoller als diese Angst-Aufsuche.
Niklas sieht mich an, als wüsste er genau, was ich denke.
»So«, sagt Nadine eifrig. »Zuerst das Wohnzimmer, ja?«
»Ja«, sage ich schon viel entspannter. »Gerne.«
»Da entlang. Bitte sehr.« Niklas hält mir galant die Tür auf. »Du wirst bereits erwartet.«
Ich bleibe wie angewurzelt stehen.
Niklas und Nadine blicken mich freundlich an.
»Deine Eltern?«, frage ich schrill.
Wenn ich wenigstens meine Stimme unter Kontrolle hätte!
»Die werden dir schon nicht den Kopf abbeißen«, sagt Nadine.
Sofort sehe ich Niklas’ Eltern vor mir. Mit weit aufgerissenen Mäulern, deren Bezahnung jeden Werwolf neidisch machen könnte.
Ärgerlich schüttle ich meinen angeblich nicht bedrohten Kopf.
»Nein, natürlich werden sie das nicht«, sage ich.
Vor allem zu mir selber.
Viel forscher, als mir zumute ist, schreite ich in das Wohnzimmer. In dessen Mitte angekommen, blicke ich mich verdutzt um. Sollte das eben nur ein Scherz sein? Niklas’ Eltern sind ja gar nicht hier.
Gerade will ich mich zu Niklas und seiner Schwester umdrehen, um mich über ihren etwas merkwürdigen Humor zu beschweren, als ich von draußen Stimmen vernehme.
Ich sehe, dass die Terrassentür einen Spalt weit geöffnet ist.
Im nächsten Moment tauchen Niklas’ Eltern vor dem großen Wohnzimmerfenster auf, das von einer feinen Schicht Baustaub überzogen ist.
Sie sind doch da.
Ich schlucke entsetzt.
O Gott!
Kurz schließe ich die Augen.
Beruhige dich gefälligst, sage ich mir streng.
Nicht ›O Gott‹! Das ist lächerlich.
O-kay. Entschlossen atme ich durch. Okaaay.
Erstens: Ich lasse ihre Gemeinheiten einfach abprallen.
Zweitens: Ich halte nach ihren anderen Seiten Ausschau.
Drittens: … eigentlich wollte ich doch einen in Ruhe zu Ende gedachten Plan!
O Gott!
Die Nienabers bleiben vor der mattierten Fensterscheibe stehen und schauen suchend zu uns herein. Sie sehen – zumindest in dieser leicht vernebelten Version – wie zwei völlig harmlose ältere Herrschaften aus. Sehr rüstig. Aber keineswegs im Sinne von verkapptem Schreckenspotential.
Als Isolde mich entdeckt, stößt sie ihren Mann an, zeigt auf mich und ruft laut: »Iris! Da bist du ja.«
Als ob ich mich bis eben versteckt hätte.
»Hallo!«, rufe ich zurück und achte dabei darauf, wie meine Stimme klingt, damit sie bloß nicht wieder so schrillt. Irgendwie kommt dadurch mein ›Hallo‹ so dumpf heraus, dass es klingt, als hätte ich ›Huulluu‹ gerufen.
Ich höre, wie Nadine hinter meinem Rücken »Huulluu, huuluu!«, murmelt und leise kichert.
Niklas’ Mutter winkt mir begeistert durch die Scheibe zu.
Auch Niklas’ Vater winkt kurz.
Ich winke hilflos zurück.
Isolde winkt noch mal und lächelt freundlich.
Ich lächle ebenfalls und winke auch noch mal.
Herrgott, weshalb kommen sie nicht einfach durch die Terrassentür herein? Wie lange wollen sie denn noch winken?
»Warum gehen wir nicht einfach zu meinen Eltern nach draußen?«, sagt Niklas hinter mir. »Dann brauchst du dich nicht länger per Winken mit ihnen zu verständigen, Iris.«
Ich drehe mich um.
Er und Nadine sehen mich an, als hätte ich mich lächerlich gemacht. Und als sei ihnen das peinlich für mich.
»Sicher«, murmle ich. »Gute Idee.«
Wieso bin ich da nicht selber draufgekommen?
»Dann können wir uns gleich mal die tolle Terrasse ansehen, Iris«, ruft Nadine wie die Maklerin einer Edel-Immobilie.
Eigentlich würde ich mir lieber das Wohnzimmer noch etwas genauer anschauen. Es kommt mir furchtbar mickerig vor. Im Rausgehen lasse ich rasch meinen Blick durch den Raum schweifen. Das sind ja höchstens fünfzehn Quadratmeter! Wie soll denn hier eine Familie mit zwei Kindern Platz finden?
Zwei Kinder?
Ich schüttle verdutzt den Kopf.
Ich kann mir doch nicht einfach zwei Kinder vorstellen!
Oder überhaupt Kinder.
Oder einen großen, schwarzen Hund.
Verdattert bleibe ich stehen.
Wie komme ich denn jetzt auf den?
»I-ris«, ruft Niklas’ Mutter von draußen und reißt mich aus meinen Gedanken.
Widerwillig trete ich auf die Terrasse. Die ist immerhin etwas großzügiger bemessen. Der Garten ebenfalls.
Niklas’ Vater, dessen Vornamen ich bei unsrem ersten Treffen leider nicht erfahren habe, begrüßt mich mit einem kurzen Nicken und einem knappen Grunzgeräusch. Isolde dagegen prescht auf mich zu und streckt mir beide Hände entgegen.
»Iris! Ich muss dir sagen, ich bewundere dich, mein Kind«, ruft sie und nickt heftig zu ihren Worten.
»Ja?« Automatisch ergreife ich ihre Hände.
Wie schön wird es sein, sie wieder loszulassen.
»Natürlich! Du bist ein so selbstbewusstes Mädchen«, erklärt sie und lächelt gütig. »Also, ich hätte mich das nicht getraut. Nach einem so, so ungewöhnlichen Abgang einfach wiederaufzutauchen und freundlich zu winken und zu lächeln, als wäre nichts geschehen. Das nenne ich selbstbewusst.«
Ich starre sie mit offenem Mund an. Durch meinen Kopf schießen alle möglichen Gedanken. Meint sie das ernst? Ist sie wirklich so nett, wie sie tut? Hat sie sich letzten Sonntag nur so fies benommen, weil sie todkrank und deshalb manchmal verbittert ist?
Ist das jetzt eine von ihren anderen Seiten?
»So selbstbewusst«, wiederholt Isolde. »Wie ihr jungen Leute mit solchen Situationen umgeht! Toll!«, fügt sie hinzu, drückt zur Bekräftigung meine Hände – und lässt sie einfach wieder los!
»Na ja«, sage ich.
Wenn sie wüsste.
Über die Schulter werfe ich einen verlegenen Blick zu Niklas und Nadine, die inzwischen auch nach draußen gekommen sind.
»Sei doch nicht so bescheiden, Iris«, sagt Nadine und lehnt sich gegen die gelbe Mauer des winzigen Geräteschuppens, der direkt an der Terrasse steht.
»So ist Iris aber nun mal«, sagt Niklas. »Und ich finde das wunderbar!«
Er zwinkert mir zu, als bewundere er mich für noch ganz andere Dinge – Dinge, von denen die übrigen Nienabers nichts wissen.
Ich muss lächeln. Ach, er ist so charmant.
»Ist das nicht eine super Terrasse? Und mit dem Garten lässt sich doch auch was anfangen, oder?« Nadine legt für einen Moment freundschaftlich ihre Hand auf meine Schulter.
Erstaunt stelle ich fest, dass ich keinen Drang mehr verspüre wegzulaufen.
»Ja, der Garten ist okay«, sage ich und sehe mich um. »Bestimmt viel Arbeit, bis alles schön grün ist. Aber Platz gibt es hier auf jeden Fall genug.«
»Hm«, macht Nadine und grinst. »Platz für mehr als zwei! Nicht wahr?«
Ich blicke sie überrascht an.
»Ach, ich wär ja sooo gerne Tante«, flüstert sie mir ins Ohr und gluckst wie eine gutmütige Junghenne. »Ich liiiebe Kinder!«
Sie sieht derartig wohlwollend aus, dass ich mich kurz frage, ob es im Nienaber’schen Souterrain vielleicht noch einen bösartigen Zwilling von ihr gibt.
»Ich auch«, flüstere ich kichernd zurück.
Als sei Nadine eine Art Freundin!
Wenn das so weitergeht, bin ich locker in der Lage, diese Hausbesichtigung durchzuhalten. Was für ein Segen, dass die Nienabers mir heute gleich ohne Unterlass ihre anderen Seiten präsentieren!
Nur Niklas’ Vater – der wirkt immer noch ziemlich unbeteiligt. Er steht am Rande der Terrasse, beide Hände in den Taschen seines zu dicken, grauen Mantels vergraben.
Und was macht er da eigentlich?
Ich sehe genauer hin. Er scheint mit dem Fuß irgendetwas zu bearbeiten, das sich in den Ritzen zwischen den Terrassenfliesen befindet. Unkraut, vermute ich mal.
Ach, es ist wirklich an der Zeit, den alten Herrn mit einer kleinen, freundlichen Geste in die gute Stimmung einzubeziehen! Kurz entschlossen gehe ich zu ihm hinüber und stelle mich neben ihn. Dann sehe ich interessiert nach unten auf die Fliesenritze.
I-gitt!
»Mistviecher«, murmelt Niklas’ Vater.
Zu seinen Füßen liegt eine stattliche Zahl zerquetschter Ameisen. Ein paar zappeln noch.
Weitere Artgenossen krabbeln arglos aus der Ritze empor.
»So«, sagt Nienaber senior zufrieden und tritt zwei von ihnen platt.
Die armen Tiere!
Gibt es denn keine … humane Methode, sie loszuwerden?
Niklas’ Vater blickt mich an.
»Nicht so zimperlich«, sagt er.
»Wie bitte?«
»Nur zu.« Er zeigt auf die Ameisen, von denen mindestens noch zehn leichtsinnig ans Tageslicht gekrochen sind.
Er meint doch nicht etwa, ich würde auch welche tottreten?
»Sollte man nicht lieber so eine Art … Insektenvernichtungsmittel nehmen?«, frage ich vorsichtig.
»Hm.« Niklas’ Vater zuckt mit den Schultern.
Dann wendet er sich wieder den Ameisen zu.
O Gott, Niklas’ Vater ist aber auch wirklich schwierig.
Hilflos drehe ich mich nach Niklas um.
Er unterhält sich mit seiner Mutter und seiner Schwester. Offenbar über einen hohen Zaun, der auf jeden Fall hermüsse. Niklas fängt prompt meinen Blick auf und eilt herbei.
Er schaut kurz auf den grausamen Zeitvertreib seines Vaters, dann fasst er mich am Arm und zieht mich Richtung Terrassentür.
»Er macht das gerne«, sagt Niklas leise.
Aber das ist ja gerade das Scheußliche.
Ich atme tief durch.
Wie soll ich mich denn jetzt verhalten?
Ich will doch nicht, dass alles wieder so unangenehm wird.
»Er wird sich nicht mehr ändern«, sagt Niklas sachlich.
Verrückterweise beruhigt mich dieser Gedanke irgendwie. Wenn Niklas’ Vater sich sowieso nicht mehr ändert – was macht es dann für einen Sinn, mit ihm über die fragwürdigen Aspekte von Tierquälerei zu reden?
»Komm, Iris. Ich möchte dir die Küche zeigen«, sagt Niklas eifrig und geht schon mal voran, durch die Terrassentür nach drinnen.
Sollte ich mir tatsächlich einfach keine weiteren Gedanken über seinen Vater machen? Ratlos verharre ich für ein paar Momente.
Ich seufze still. Wahrscheinlich ist es das Beste.
Fürs Erste, jedenfalls.
Ich folge Niklas durch Wohnzimmer und Flur, die mir inzwischen schon nicht mehr ganz so winzig vorkommen.
»Oh«, entfährt es mir, als wir die Küche betreten.
Okay, sie ist klein.
Aber hell. Und mit einer blitzweißen Einbauküche ausgestattet.
Was für ein Gegensatz zu den avocadogrünen Fliesen mit den vergilbten Prilblumen, den dunkelbraunen Schränken und den angerosteten Uraltgeräten in der Küche von Jörgs Mutter!
»Ich wusste, dass die Küche dir gefällt!«, ruft Niklas glücklich.
Ich gehe zu den nüchternen, aber herrlich neuen Schränken und öffne probeweise eine der Schubladen.
»Rollengelagert!«, ruft Niklas.
Ich sehe ihn lächelnd an. Es ist so rührend, wie er mir alles präsentiert, als sei das hier eine Luxusvilla.
»Guck mal. Die Kochfelder! Ceran!«, sagt er, zeigt auf den Herd und strahlt. »Da kannst du uns jeden Tag was Leckeres zaubern!«
Mein Lächeln wird starr.
Eigentlich möchte ich in Zukunft nicht mehr jeden Tag für einen Mann was Leckeres zaubern. Das hat sich irgendwie nicht bewährt.
»Oder du«, sage ich freundlich.
Niklas sieht mich verständnislos an.
»Oder du könntest uns an den Kochfeldern was Leckeres zaubern«, sage ich ernsthaft.
Niklas wirkt für einen Sekundenbruchteil überrascht.
»Klar«, ruft er dann. »Das werde ich wohl hinkriegen!« Er lacht. »Du bringst mir doch bestimmt bei, wie man das macht!«
Was?
Niklas kann nicht kochen?
Das glaube ich nicht!
»Ach, Niklas.« So schnell gebe ich nicht auf. »Du bist sicher selber ein guter Koch. Du warst doch extra beim Hausfrauenbund, um so was Spezielles wie das Niedergaren zu lernen!«
Niklas schluckt.
»Ähm«, sagt er dann und lächelt ein wenig verlegen. »Eigentlich war ich nicht da, um das Niedergaren zu lernen.«
Das verstehe ich nicht.
»Warst du nicht?«
Warum sollte ein Mann es auf sich nehmen, zum Hausfrauenbund zu gehen, wenn er sich nicht mal fürs Kochen interessiert?
»Na ja.« Niklas schaut mich treuherzig an. »Ich hatte einen viel besseren Grund.«
»Einen viel besseren Grund?«
Man könnte fast meinen, er sei dort hingegangen, um eine Hausfrau kennenzulernen!
Niklas macht einen Schritt auf mich zu und packt meine Hände.
Er sieht mir zärtlich in die Augen.
»Ich war da, um eine Frau zu finden«, sagt er. »Eine wie dich!«
Ich schnappe nach Luft.
»Und das hat geklappt!«, ruft Niklas und drückt meine Finger.
Aber … das … das ist ja …
Ich starre ihn an.
Er denkt offenbar, so was sei völlig in Ordnung. Zu tun, als wolle man kochen. Und dabei heimlich nach einer Frau zu suchen.
»Niklas, ich, ich finde das«, stammle ich.
Kurz wird mir schwarz vor Augen.
Oje, Emma hatte recht!
Jetzt verstehe ich, was sie gemeint hat. Nicht geheuer.
Ich versuche, meine Hände wegzuziehen. Niklas hält sie nur noch fester.
»Ich finde das …« Meine Stimme zittert. »Ich finde das nicht in Ordnung, Niklas!«
Er lächelt zerknirscht.
»Das verstehe ich doch, Iris«, beteuert er. »Das verstehe ich vollkommen!«
»Ja?«
»Ja, sicher.« Niklas grinst, als sei ihm die Sache durchaus ein bisschen peinlich. »Es ist ja auch nicht in Ordnung. Jedenfalls nicht so ganz. Aber die Hauptsache ist doch, dass ich dich gefunden habe! Dich, Iris!«
Hm.
Ich weiß, viele Leute gehen irgendwo hin, um irgendwen zu finden. Und es ist schön, dass Niklas mich gefunden hat.
Aber ich dachte, das Ganze sei ein Zufall gewesen!
Einer von diesen seltenen, glücklichen.
Nicht bloß ein Plan, der geklappt hat.
»Also, ich weiß nicht«, sage ich.
»Aber ich«, erklärt Niklas stolz.
Dann zieht er mich an seine Brust, packt meinen Kopf mit beiden Händen und presst seine Lippen auf meine.
Oh.
Oh!
Da ist er!
Der Kuss.
Aber bei mir kribbelt gar nichts …
Stattdessen kriege ich unheimlich schlecht Luft, weil Niklas seinen Mund wie besessen auf meinen drückt, und seine Nase gegen meine quetscht.
Der beste Küsser ist er womöglich nicht.
»Ummh! Umh!«, gebe ich von mir und versuche mich wegzudrehen, denn mir wird schwindlig und das Weiß der Einbauschränke kommt mir mit einmal viel zu gleißend vor.
»O Iris«, stöhnt Niklas dicht an meinen Lippen. »O Iris!«
Gott sei Dank. Wenn er stöhnt, kann ich besser atmen.
Ich höre Schritte im Flur und dann Nadines Stimme.
»Oh, là, là! Was ist denn hier los?« Sie klingt völlig begeistert.
Niklas’ Lippen lösen sich mit einem trockenen Geräusch von meinen. Er sieht sich kurz zu seiner Schwester um. Dann guckt er mich zufrieden an.
»Iris«, haucht er und streicht mir sanft übers Haar.
Schade!
Mir ist gar nicht romantisch.
Unsren ersten Kuss hatte ich mir anderes vorgestellt.
Weshalb musste Niklas mir auch direkt davor beichten, dass er beim Niedergaren nur darauf aus war, eine Frau anzubaggern.
»Tss, tss, tss, ihr beiden«, sagt Nadine. »Euch hat es ja ganz mächtig erwischt!«
»Und wie!«, bestätigt Niklas. »Nicht wahr, Iris?«
Er sieht mich an, als sei er ganz verrückt danach, mich sobald wie möglich wieder zu küssen und … ja, und als sei er bis über beide Ohren verliebt in mich!
Mein Herz pocht plötzlich ganz laut.
Mein Gott. Es ist wahr!
Niklas ist verliebt in mich.
Verliebt! In mich!
Aufgewühlt blicke ich in seine Augen.
Ach, vielleicht sollte ich es ihm nachsehen, dass er nicht alles dem Zufall überlassen hat. Das ist schließlich nicht verwerflich. Zudem war er verzweifelt. Weil Gesine ihn sitzengelassen hat. Weil seine Mutter todkrank ist.
Er hat einen Hoffnungsschimmer gesucht.
»Niklas«, beginne ich, obwohl ich noch keine Idee habe, was ich eigentlich sagen will.
»Ja?«
Ich schüttle seufzend den Kopf.
»Du bist wirklich unmöglich«, schelte ich ihn halbherzig.
Er schaut mich glücklich an.
»Das ist er!« Nadine lacht fröhlich. »Du kennst ihn ja bereits erstaunlich gut, Iris!« Sie wendet sich an Niklas. »Mama und Papa sind schon nach Hause gegangen«, sagt sie leise. »Papa hatte keine Lust mehr.«
Anscheinend war keine Ameise mehr bereit, die Fliesenritze zu verlassen, denke ich erleichtert.
Ich blicke Niklas an.
Seine tiefblauen Augen sind voller Zärtlichkeit auf mich gerichtet.
Ich spüre ein wohliges Kribbeln im Bauch.
Unser nächster Kuss wird bestimmt besser. Viel besser.
»Na, wollen wir uns nun das Schlafzimmer ansehen, Iris?«
»Das Schlafzimmer?« Ich klinge schon wieder etwas schrill.
Als sei ein Schlafzimmer etwas Unanständiges.
Niklas sieht mich verwundert an.
»Ja«, sagt er. »Das Schlafzimmer.«
Mein Gesicht wird ganz heiß.
»Oder lieber das Kinderzimmer?«, fragt Nadine und kichert anzüglich.
O Gott.
Vielleicht hätte ich sie vorhin doch nicht ins Vertrauen ziehen sollen, was meinen Kinderwunsch angeht. Denn aus heiterem Himmel ist er wieder da. Dieser peinliche Drang zu fliehen. Und das, obwohl die beiden mir nichts anderes vorgeschlagen haben, als die Räume anzuschauen, die ich noch nicht gesehen habe.
Niklas und Nadine schauen mich erwartungsvoll an.
Mir wird noch etwas heißer.
Und dann plötzlich eiskalt.
Hilflos gucke ich an Niklas’ Schulter vorbei aus dem Küchenfenster – als könnten dort jeden Augenblick Felix und irgendein Hund auftauchen, um mich zu retten.
»Du siehst wieder so blass aus, Iris.« Niklas ist alarmiert.
»Mir, mir ist tatsächlich nicht gut«, sage ich. »Mir ist sogar schlecht.«
Stimmt ja irgendwie.
»Kein Wunder, du Arme.« Nadine eilt an meine Seite. Sie legt ihre rosig rundliche Hand auf meinen Arm. »Bei dem, was du in letzter Zeit mitgemacht hast! Herrgott! Erst serviert dich dieser Jörg ab, weil du ihm zu fade bist. Dann hat er auch schon ein flottes, neues Ersatzmodell. Plus, du sitzt praktisch auf der Straße. Klar, dass du total fertig bist!«
Kalter Schweiß tritt auf meine Stirn.
Wie konnte Niklas nur?
Nie hätte ich angenommen, dass er seine Schwester bis ins kleinste peinliche Detail über mein Debakel ins Bild gesetzt hat.
Ich kann ihn nicht ansehen, so verdattert bin ich.
»Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Iris«, erklärt mir Nadine. »Ich hätte mich sogar fast mal umgebracht wegen eines Kerls! Jawohl, umgebracht!«
Was?
Ich schlucke.
Mein Gott.
Schockiert sehe ich sie an. An so was habe ich noch nie gedacht.
Sie hat glänzende Augen und guckt beinahe ein bisschen stolz.
»Ja«, sagt Nadine. »Fast! Vor ein paar Jahren.«
»Nadine«, sagt Niklas sanft. »Jetzt geht es dir ja zum Glück wieder viel, viel besser.«
»Ja«, bestätigt Nadine leicht gereizt. »Meistens jedenfalls. Manchmal aber auch nicht. Und dann tut es mir unheimlich gut, zu hören, wie andere damit umgehen, wenn sie einfach sitzengelassen werden!«
Oh.
Ich nicke stumm.
Deshalb hat Niklas ihr alles erzählt.
Das ist was anderes.
»Nadine«, sage ich erschüttert. »Das tut mir so leid. Das wusste ich nicht.«
Wie sollte ich aber auch?
Über Nadine hat mir Niklas doch noch kein Wort erzählt.
»Ach, mach dir nichts draus«, sagt Nadine. »So was verstehen sowieso nur die allerwenigsten.«
Sie guckt mich an, als sei ich leider, leider eine von diesen unsensiblen Personen, die nicht mal merken, dass sich jemand umbringen will, wenn er es direkt vor ihrer Nase versucht.
Ich starre sie an.
Warum kommt mir Nadine bloß so unsympathisch vor, auch wenn sie nie richtig unfreundlich ist?
»Das Schlafzimmer?«, erinnert Niklas mich.
»Ja. Klar.« Ich bin ganz benommen.
Ich sollte jetzt lieber nicht weiter über Nadine nachgrübeln.
Sondern daran denken, was wirklich wichtig ist.
Niklas steigt flott die schmale Treppe ins erste Stockwerk hoch, und mein Herz macht einen winzigen, freudigen Hüpfer.
Er hat mich geküsst!
Er ist verliebt in mich.
Zweifellos verliebt.
Als ich ein paar Stunden später in dem komfortablen Gästebett in Emmas Noch-Wohnung liege, kann ich mich kaum erinnern, wie das Schlafzimmer und das Kinderzimmer im gelben Reihenhaus eigentlich ausgesehen haben. Wie in einem dieser Träume, in denen man weiß, dass man besser einfach mitspielt, weil sonst irgendetwas Schlimmes passiert, war ich Nadine und Niklas durch die restlichen Räume gefolgt. Hatte an den hoffentlich passenden Stellen die hoffentlich passenden Geräusche gemacht. Hatte mich beim Abschied von Nadine innig drücken lassen, als sei ich ein lang ersehntes neues Familienmitglied.
Und tatsächlich! Es war nichts Schlimmes passiert!
Ganz im Gegenteil.


Vierundzwanzigstes Kapitel
Der Pfefferminztee in meinem Becher ist schon kalt, als ich endlich dazu komme, den ersten Schluck zu nehmen.
»Und dann hat er dich bis nach Hause begleitet, ja? Und ihr seid den ganzen Weg über Hand in Hand gelaufen, ja? Während in den Bäumen die Vögel sangen? Und ihr nur Augen füreinander hattet?«, fragt Emma mich begeistert und schiebt nebenbei zum zigsten Mal die unangetastete Scheibe Discounter-Knäckebrot von einer auf die andere Seite ihres Frühstücksbrettchens.
»Jaaa!«, seufze ich seelig.
Denn genauso war es! Und genauso habe ich es Emma schon mehrmals erzählen müssen, anstatt mich mit meinem Tee zu befassen. Bei jeder Wiederholung meines Berichtes waren neue, beglückende Details des Nachhausewegs mit Niklas ans Licht gekommen: Er hatte mir noch mal dieses originelle Kompliment gemacht, das ich so mochte – das mit meiner sexy Nase! Mir war aufgefallen, dass wir genau das gleiche Tempo beim Spazierengehen hatten. Genau das gleiche! Er hatte unterwegs an einem Gartenzaun eine orangefarbene Wicke stibitzt und sie mir ganz, ganz behutsam in das Knopfloch meiner Bluse gesteckt.
Ich erschaure noch immer, wenn ich dran denke.
»Und den Besichtigungstermin für die Zweizimmerwohnung hast du bei all der Romantik völlig vergessen!«, staunt Emma zufrieden.
Na ja. Ich hatte ihn fast vergessen. Eigentlich hätte ich ihn noch schaffen können, als er mir einfiel – aber dann hatte ich mir vorgestellt, wie schrecklich es für Niklas ist, wenn ich mir noch eine andere Wohnung ansehe. Wo er doch so verliebt in mich ist.
»Tja«, grinse ich und zucke glücklich mit den Schultern. »Ich sollte meine Wohnungssuche in Zukunft etwas gewissenhafter angehen«, füge ich halbherzig hinzu.
»Ach, weißt du, zur Not kannst du für ein paar Tage in meinem neuen bescheidenen Heim unterkommen«, sagt Emma.
Dank ihrer Verbindungen hat sie ruck, zuck etwas gefunden. Sie hat bereits am Vorabend den Mietvertrag für eine Einzimmerbehausung in der seelenreinigenden Tristesse einer Hochhaussiedlung in Bremen Tenever unterschrieben.
»Danke, Emma.«
Auch wenn ich mir bei aller Freundschaft nicht vorstellen kann, mit Emma und Monk auf zwanzig Quadratmetern zu wohnen.
»Wie hat dir eigentlich das gelbe Haus in natura gefallen?«, Emma guckt mich gespannt an. »Davon hast du noch gar nicht richtig erzählt.«
Hm.
Wäre Emma gestern Nachmittag zu Hause gewesen, hätte ich ihr gesagt, dass mir bloß die Küche und der Garten gefallen haben. Und dass der Rest zu eng und ein wenig, na ja, deprimierend ist. Eben wie die Wohnung der Nienabers. Bloß nicht unterirdisch.
Aber ich hatte ja bis zum Zubettgehen Zeit, mutterseelenallein alles hin und her zu überlegen – weil Emma laut Post-it am Kühlschrank kurzfristig einen Einzeltermin mit anschließender Intensiv-Gruppensitzung bei der Heil-Elke ergattert hatte. Und so war mir klar geworden, dass ich dem gelben Haus noch eine zweite Chance geben sollte. Besser gesagt, musste.
Einerseits aus Rücksicht auf Niklas’ Gefühle.
Andererseits wegen der Finanzen.
Ein größeres Haus würde natürlich auch teurer sein. Gut möglich, dass es für mich und Niklas nicht erschwinglich wäre. Gut möglich, dass wir ohnehin mit einem Häuschen vorliebnehmen müssen.
Ich nippe an meinem kalten Tee.
»Das Haus ist gar nicht so übel«, sage ich zu Emma.
Ich werde es einfach wie die Nienabers behandeln und es noch mal gründlich auf seine anderen Seiten hin betrachten.
Emma zieht die Stirn kraus.
Verdammt. Ich hätte das positiver formulieren müssen. Emma ist schließlich eine gewiefte Maklerin mit feinem Gespür für verkappte Vorbehalte gegenüber begutachteten Immobilien.
»Du findest es also hässlich und inakzeptabel«, stellt sie nüchtern fest. »Schade.«
Kurz öffne ich den Mund, um ihr zu widersprechen.
Dann seufze ich still.
»Meinst du, wir könnten in dem Preisrahmen auch noch was Größeres finden?«, frage ich sie ohne rechte Zuversicht.
»Einhundertvierzigtausend?«, sagt Emma.
Ich nicke.
»Vielleicht einen renovierungsbedürftigen Altbau auf dem Lande.«
»Hm.« Oje, das klang aber resigniert. Dann atme ich einmal tief durch. »Ach, ich finde das Haus auch nicht wirklich hässlich. Und nicht völlig inakzeptabel. Ich glaube, ich muss es mir einfach noch mal mit einer anderen Einstellung anschauen. Mit einem Blick für das Positive«, sage ich einigermaßen überzeugt.
Emma lächelt mich merkwürdig gütig an.
»Ja, genau«, sagt sie andächtig. »Der Blick für das Positive. Den muss man schärfen. Das ist hilfreich. Sagt Elke auch.«
Okay.
Ich hoffe, es ist trotzdem eine brauchbare Herangehensweise.
»Das ist schön«, sage ich und verkneife mir einen ironischen Unterton.
Ich will jetzt keine Diskussion über diese Person und ihre verschrobene Ideenwelt anzetteln. Offensichtlich tut es Emma gut, an diesen sonderbaren Sitzungen teilzunehmen. Wahrscheinlich wäre sie ohne Engel-Elke überhaupt nicht in der Lage, ihre Radikalkur ohne einen echten, altmodischen Nervenzusammenbruch durchzustehen.
»Ja, Elke hat wirklich unheimlich hilfreiche Anregungen«, schwärmt Emma. »Die wären vielleicht auch für dich hilfreich, Iris.«
Auch wenn ich ihre neue Lebenseinstellung eigentlich ernst nehmen will, muss ich grinsen.
»Emma, wie oft pro Sitzung sagt diese Elke eigentlich ›hilfreich‹?«
Sie sieht mich einige Sekunden todernst an.
Dann grinst sie plötzlich.
»Sehr oft! Aber …«, das Lachen verschwindet wieder, »aber das ist mir ganz egal. Verstehst du?«
»Ja, das verstehe ich.« Ich nicke zur Bekräftigung.
»Und ich glaube wirklich, dass es sinnvoll für dich sein könnte, eine Probesitzung bei ihr zu besuchen, Iris«, sagt Emma.
O Gott! Allein die hundert Euro – falls ich überhaupt mit diesem Sonderpreis rechnen dürfte – sind für mich ausreichende Abschreckung.
»Schau doch nicht so entsetzt«, sagt Emma. »Ich meine es nur gut mit dir.«
»Tut mir leid«, murmle ich und nehme zur Buße einen ordentlichen Schluck von meinem eiskalten Tee.
Ich sollte es wirklich mehr schätzen, dass Emma sich in ihrer eigenen Misere auch noch Gedanken um mich macht.
»Komm doch einfach heute Abend mal mit«, schlägt Emma vor.
»Heute Abend? Du gehst da doch nicht etwa jeden Tag hin?«
Das wird ja unheimlich teuer.
»Nur in der ersten Woche!«, sagt Emma leichthin. »Dann alle zwei Tage. Außer am Wochenende.«
Oje.
»Sprichst du mit dieser Elke eigentlich auch mal über deine finanzielle Situation?«
»Ja. Jedes Mal. Sie sagt«, Emma überlegt kurz, »sie sagt, in meinem Heilungsprozess ist Geldverschwendung das Symbol für mein hungriges inneres Kind.«
»Für dein hungriges inneres Kind?«
»Ganz genau. Ich muss lernen, es anders zu nähren«, sagt sie weise. »Nicht mit Geld.«
»Ah.«
Da wird Emma auch nichts anderes übrig bleiben, wenn ihre Rest-Finanzen größtenteils bei Elke landen.
»Und? Kommst du heute Abend mit?«, hakt Emma nach.
»Nein, lieber nicht«, sage ich. »Ich habe ohnehin schon etwas anderes vor.«
Emma fasst sich an die Stirn.
»Na, klar! Hätte ich mir eigentlich denken können«, ruft sie und lächelt. »Frisch verliebt, wie du bist!«
Wie gerne hätte ich mich mit Niklas verabredet! Hätte wieder einen lauschigen Spaziergang mit ihm gemacht, und er hätte mich heute vielleicht sogar richtig geküsst. Wie ich es ehrlich gesagt gestern schon voller Herzklopfen erwartet hatte, als wir vor der Haustür standen – als ich lediglich mit einem unnötig zurückhaltenden Kuss auf die Wange verabschiedet wurde.
Aber ich habe Bruno versprochen, dass ich heute Abend mit Felix rede. Und Hackfleisch-Kartoffel-Auflauf esse.
»Ich bin heute bei den Felds eingeladen.«
Genauso habe ich das auch zu Niklas gesagt, der zwar etwas pikiert war, dass ich keine Zeit für ihn habe, aber zum Glück angenommen hat, dass es sich bei ›den Felds‹ um ein Ehepaar handelt – sonst hätte er sicher wieder unter seiner unsinnigen Eifersucht auf Felix gelitten.
»Was! Ausgerechnet heute? Kann Bruno nicht ausnahmsweise selber sein wie auch immer geartetes Haushaltsmalheur beheben?«, regt Emma sich wirklich rührend auf. »Was hat er denn diesmal vermurkst?«
»Nicht er«, sage ich. »Felix.«
Emma zieht ihre Augenbrauen hoch, die bald nicht mehr so perfekt gezupft und gefärbt sein werden, da regelmäßige Besuche bei der Kosmetikerin bestimmt nicht zu ihrem neuen, schlichten Lebensstil passen.
»Felix und seine unsinnige Verlobung«, sage ich genervt bei dem Gedanken an meine merkwürdige Mission. »Stell dir vor, er ist wild entschlossen, bei dieser Melanie zu bleiben! Bruno hat schon alles versucht, ihn davon abzubringen. Ohne Erfolg. Jetzt hat er natürlich Angst, dass Felix diese Person ebenso spontan ehelicht, wie er sich mit ihr verlobt hat.«
Emma guckt mich erwartungsvoll an.
»Okay«, sagt sie langsam. »Und was sollst du heute Abend tun?«
Ach, ja.
»Ich soll natürlich versuchen, Felix zur Vernunft zu bringen«, sage ich, als sei das eines meiner anerkannten Spezialgebiete.
»Oho!« Emma guckt noch erwartungsvoller.
Gut, dass ich ihr nie etwas von Felix’ Liebeserklärung erzählt habe! Oder von seinem ritterlichen Auftritt nach meiner Flucht vor den Nienabers. Sonst würde sie mir jetzt sicherlich vorschlagen, Felix’ gesammelte Zuneigung für mich einfach noch ein bisschen anzuheizen, um ihn von Melanie loszueisen.
»Emma, ich kann vollkommen verstehen, dass Bruno sich große Sorgen um Felix macht«, sage ich streng.
Sie zuckt ungerührt mit den Schultern und nimmt endlich einen Bissen von ihrem Knäckebrot.
»Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was daran so schlimm wäre, wenn die beiden heiraten, Iris«, sagt sie, während sie kaut. »Schließlich scheinen die doch ganz gut zusammenzupassen.«
Ich kneife meine Augenbrauen zusammen.
»Wie kommst du denn darauf?«, rufe ich und wundere mich kurz, wie sehr mich Emmas Worte auf die Palme bringen.
Sie sieht mich verblüfft an.
»Hm«, sagt sie und denkt nach. »Sie interessieren sich beide für Tiere. Sie sind beide sehr spontan. Und sie sind im gleichen Alter.«
»Mein Gott«, stöhne ich. »Alle möglichen Leute interessieren sich für Tiere! Und Felix ist überhaupt nicht so spontan, wie diese Melanie denkt.«
»Ach, ist er nicht?«
»Nein, er ist eigentlich ganz anders«, sage ich. »Er ist eher … besonnen. Und ernsthaft. Und erstaunlich einfühlsam.«
»Wow. Das hörst sich ja an, als hätte Felix dich trotz dieser Verlobung äußerst angenehm beeindruckt.«
»Na ja«, sage ich. »Ich kenne ihn einfach besser als du. Und dass Felix und Melanie im gleichen Alter sind, ist nun wirklich kein ausschlaggebendes Argument, Emma«, füge ich kopfschüttelnd hinzu.
Sie sieht mich an, als hätte ich etwas gesagt, das sie von mir nicht erwartet hätte.
Ich blicke auf die schicke, riesige Küchenuhr, die heute den letzten Tag dort hängt und einen so guten Preis bei eBay erzielt hat, dass Emma sich und ihrem hungrigen inneren Kind davon so einige Elke-Sitzungen gönnen kann.
»Ich muss los«, sage ich erleichtert, nicht weiter mit Emma über Felix diskutieren zu müssen.
»Na, dann viel Vergnügen mit deinem einfühlsamen jungen Mann!«, sagt Emma.
Verärgert sehe ich sie an und stehe auf.
Sie lächelt mich so … so therapeutisch an.
Als hätte sie eben irgendetwas über mich herausgearbeitet!
»Bis später«, sage ich kühl und marschiere aus der Küche.
Gott, ich glaube, sie denkt, sie sei schon eine halbe Hilfreich-Elke!


Fünfundzwanzigstes Kapitel
Dreimal ist Bruno heute in meinem Amtszimmer vorbeigekommen. Immer, um über das Thema Hackfleisch-Kartoffel-Auflauf zu reden.
Beim ersten Mal zur Präsentation seiner Einkaufsliste – er hatte zwar zu jeder Zutat die exakte Anzahl, das Gewicht und die vorgesehene Einkaufsstätte vermerkt, aber tatsächlich das Hackfleisch vergessen! Beim zweiten Mal sollte ich eine Auflaufform absegnen, die er eilig in der Mittagspause erstanden hatte. Und kurz vor Feierabend plagte ihn die Frage, ob unter der Bezeichnung ›gemischtes Hackfleisch‹ womöglich ganz verschiedene Mixturen von unterschiedlicher Eignung verkauft werden.
Für Bruno ist es anscheinend abgemacht, dass er für den Auflauf zuständig ist und ich für Felix’ Verlobung.
Vielleicht auch besser so, denke ich, während ich frisch geduscht und in nüchterner Baumwollunterhose und ebensolchem BH vor dem Spiegel in Emmas Badezimmer stehe, der ringsherum von sanften Glühbirnen ausgeleuchtet wird, so dass die Haut immer viel glatter aussieht als in anderen Spiegeln. Das wird ganz schön fies für Emma, wenn sie nur noch so einen normalen, grausamen hat. Aber ich kann sogar in dem Schmeichel-Spiegel erkennen, dass meine Falten über der Nasenwurzel schon wieder tiefer geworden sind!
»Kein Wunder aber auch«, murmele ich und tupfe verzweifelt etwas von Emmas vorerst letzter La-Mer-Creme ins Krisengebiet.
Missmutig begebe ich mich ins Gästezimmer, um mir irgendein sauberes Oberteil zu holen. Neben dem Kleiderschrank liegt ein riesiger Haufen dreckiger Wäsche, der mich daran erinnert, dass ich anlässlich der aktuellen Wirren nicht nur meine Hautpflege habe schleifen lassen. Ich öffne den Schrank. Eine rote Bluse hängt einsam auf einem der Bügel, in den Fächern liegen ein paar Jeans. Ich gucke ein zweites Mal hin. Tatsächlich. Es ist die sexy rote Bluse, die ich nie anziehe. Die, die Emma mir mal beim Shoppen aufgeschwatzt und für den Besuch bei den Nienabers madiggemacht hat.
Ich zucke resigniert die Schultern.
Was soll ich denn machen? Ich kann doch nicht irgendetwas von der Schmutzwäsche aus dem Haufen ziehen!
Als sei sie aus dem Haufen Schmutzwäsche, nehme ich die rote Bluse mit den Fingerspitzen vom Bügel und trage sie mit ausgestreckten Armen ins Badezimmer. Mit dem Rücken zum Spiegel streife ich sie über, knöpfe sie zu und ziehe sie glatt. Dann neige ich meinen Kopf, bis mein Kinn meinen Hals berührt, und schaue mich an.
O Gott!
Das Ding ist noch weiter ausgeschnitten, als ich dachte.
Oder liegt das an meinem Blickwinkel – den ja sowieso niemand einnehmen wird?
Hoffnungsvoll drehe ich mich vor dem Spiegel.
Na ja – ich weiß nicht.
Ich ziehe die Bluse hinten so weit wie möglich runter, so dass vorne der Ausschnitt weiter nach oben rutscht.
Ha!
Das Dekolleté sieht gleich weniger offenherzig aus.
Ich beuge mich probeweise nach vorne.
Nein. Nein.
Vorbeugen geht gar nicht.
Ich laufe zurück ins Gästezimmer, ziehe mir eine Jeans über und lasse meinen Blick schweifen. Da! Das mintgrüne Halstuch, das ich mir mal aus Spaß passend zur Farbe meines Corsa gekauft habe! Ich schnappe es mir und wetze wieder ins Bad. Vor dem Glamour-Spiegel versuche ich zunehmend genervt, das hauchdünne, lange Teil über meinem Busen in eine stabile Position zu bringen.
Verflixt.
Soll ich mir auch noch eine Brosche anstecken, damit es hält?
Allein die Kombination Granatapfelrot und Mintgrün ist doch schon wie aus dem gemeinen ›Manchmal geht’s daneben!‹-Teil der Modezeitungen.
Seufzend zerre ich mir das Tuch vom Hals.
Dann muss ich eben mal sexy aussehen!
Fühlen werde ich mich ohnehin nicht so. Und benehmen schon gar nicht.
Auf der kurzen Fahrt zu den Felds denke ich darüber nach, wie ich Felix von der Verlobung abbringen könnte. Ganz sicher werde ich es nicht allein mit Hinweisen auf Melanies Unzulänglichkeiten versuchen, wie Bruno vorgeschlagen hat. Damit ist er doch schon gescheitert. Nein, überlege ich, während ich an einer Ampel warten muss, ich werde Felix erst mal sagen, was ich an Melanie gut finde! Ich werde sagen, dass sie … dass sie umwerfend ist. So fröhlich. Und hübsch. Genau! Dann wird er nämlich viel offener für meine Bedenken sein, wenn ich sie ihm im Anschluss darlege. So funktioniert es schließlich auch bei meinen uneinsichtigen Amtsbesuchern. Ich biete ihnen einen Bonbon an, räume ein, dass sie normalerweise bestimmt ganz vorbildliche Verkehrsteilnehmer sind – und plötzlich fällt es ihnen viel leichter, den Einspruch gegen den Bußgeldbescheid zurückzuziehen.
Die Ampel springt um, und ich fahre ziemlich zufrieden weiter – bis ich beim Einparken vor dem Feld’schen Bungalow einen Blick in den Rückspiegel werfe. O nein. Das bisschen Bewegung während der Fahrt – und schon blitzt mein Baumwoll-BH an allen möglichen Stellen des Dekolletés hervor! Wie bei diesen jungen Frauen, die das merkwürdigerweise extra so arrangieren. Ich steige aus, ziehe ärgerlich hinten an der Bluse, damit sie vorne hochrutscht, und schließe mit starrem Oberkörper die Autotür.
Dann gehe ich steif durch die schmiedeeiserne Pforte und auf dem Plattenweg zur Haustür, links und rechts stehen die bei Felix so unbeliebten Rhododendren. Ich ziehe noch einmal kräftig an der Bluse und klingele. Es dauert keine fünf Sekunden, dann wird geöffnet.
Bruno steht im Anzug und mit einem Blatt Papier in der Hand vor mir. Ich habe gleich den Verdacht, es handelt sich um das Auflaufrezept.
»Hallo«, sage ich und schnuppere automatisch.
Gut. Es riecht nicht angebrannt.
Eigentlich riecht es überhaupt nicht nach Essen.
»Ha…, hallo, Iris«, stottert Bruno, während er in mein Dekolleté starrt. Dann reißt er seinen Blick los und schaut angestrengt in mein Gesicht. Seine Ohren färben sich dunkelrosa.
Oje.
Gerade noch kann ich den Impuls unterdrücken, am Rückenteil meiner Bluse zu zerren.
Das fängt ja gut an. Ich trete die Flucht nach vorn an. »Wollen wir mal nach dem Auflauf schauen?«
Bruno räuspert sich.
»Sicher«, antwortet er heiser, offensichtlich immer noch darum bemüht, seinen Blick nicht tiefer als mein Kinn sinken zu lassen. »Ich muss ihn nur noch in den Ofen schieben.«
Er dreht sich abrupt um, und ich folge ihm in die geräumige Küche, die wie immer ordentlich und sauber und trotzdem trostlos und verlassen wirkt.
»Ich habe schon vorgeheizt«, informiert Bruno mich angespannt. »225
Grad.« Er zeigt auf den vorbereiteten Auflauf, der auf dem Küchentisch thront und tadellos aussieht. »Da ist er!«, sagt er und legt das Papier mit dem Rezept ordentlich neben die Form, als sei der Auflauf so eine Art Ausstellungsstück, über dessen Bestandteile sich das staunende Publikum auf dem Zettel informieren kann.
»Gut gemacht, Bruno.« Ein großer Fortschritt in Sachen Kochen, also Kochen ohne Hilfe. Na ja, nicht ganz ohne Hilfe. »Wo ist denn Felix?«
»Der ist unter der Dusche. Ist heute beim … Outdoor-Shooting im See im Bürgerpark gelandet.« Bruno schüttelt den Kopf. »War wohl etwas zu eifrig bei der Verfolgung seines Fotomotivs.«
»Oh«, sage ich. »Hoffentlich ist seine Kamera wasserdicht.«
»Hm.« Bruno zuckt mit den Schultern, als sei das Malheur nur ein weiterer Beweis dafür, wie unsinnig die Berufswahl seines Sohnes ist.
Ich dagegen bin beeindruckt von der Leidenschaft, mit der Felix bei der Sache ist. Und muss lächeln. Denn ich kann mir genau vorstellen, wie Felix dem schlammigen See entsteigt.
Triefend, dreckig und fluchend.
Und wie er jetzt unter der Dusche steht.
Ich schlucke.
Nass, nackt und entspannt.
Mir wird plötzlich heiß, mein Gesicht und das verdammte Dekolleté glühen. Meine rechte Hand fährt zum Hals. Mein Lächeln verkrampft.
Bruno sieht mich verwundert an.
»Ich habe vorhin auch noch geduscht«, sage ich. »Um mich frisch zu machen.«
Nun wird Bruno feuerrot.
O Gott! Jetzt muss sich der Arme auch noch vorstellen, wie ich unter der Dusche stehe. Nachdem mein Ausschnitt schon zu viel für ihn war. Verzweifelt schaue ich zum Hackfleischauflauf. Als könne der die Situation durch einen geistreichen Kommentar entschärfen.
Oben im Haus geht eine Tür, dann sind schnelle Schritte auf der Treppe zu vernehmen. Bruno und ich schauen zur Küchentür.
Gott sei Dank.
Gleich werden wir aus unserer peinlichen Zweisamkeit erlöst.
»Hallo, Iris!«, ruft Felix und bleibt lächelnd im Türrahmen stehen, den er trotz seiner schlaksigen Figur völlig auszufüllen scheint. »Wie geht’s?«
Seine Haare hängen ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht. Er trägt eine helle Jeans und ein rotes T-Shirt und ist barfuß. Und offenbar geneigt, wieder freundlich zu mir zu sein.
»Hallo, Felix!«, sage ich. »Sehr gut. Und selber?«
»Bis auf meinen kleinen Unfall heute Nachmittag, von dem dir Papa sicher schon berichtet hat, ganz prima«, sagt er und wirft seinem Vater einen kurzen Blick zu.
Dann kommt er auf mich zu und zeigt auf meine Bluse.
»He, guck mal«, sagt er. »Das gleiche Rot wie mein T-Shirt!«
Er hält einen Zipfel seines Shirts gegen meine Bluse.
»Stimmt«, sage ich verblüfft.
»Nur dass dein Teil sehr viel sexier ist«, sagt er leise.
Für mehrere Sekunden lang bin ich sprachlos und starre in Felix’ Augen, die genau auf meine gerichtet sind.
Ich hole tief Luft.
»Danke«, sage ich zu meiner eigenen Überraschung.
Und muss sogar lächeln.
Herrgott!
Warum soll er mir denn auch kein Kompliment für meine Bluse machen? Schließlich ist sie sexy.
»Bitte schön«, sagt Felix ernsthaft und sieht mich immer noch an.
Bruno räuspert sich laut.
Ich drehe mich zu ihm um.
Ihn hatte ich völlig vergessen.
Er guckt, als würde ihm irgendetwas nicht passen.
»Ich werd dann mal den Auflauf … backen«, verkündet er.
Entschlossen streift er etwas übermotiviert zwei blau karierte Küchenhandschuhe über, um den kalten Auflauf in den Ofen zu befördern, die zu seinem Anzug wirklich ulkig aussehen.
»Gute Idee, Papa!«, sagt Felix und eilt ihm zur Seite, um die Ofentür zu öffnen, als sein Vater ratlos mit dem Auflauf in den bestens geschützten Händen davor stehen bleibt.
»Ich kann ja schon mal den Tisch decken«, schlage ich vor.
»O nein!«, ruft Bruno und klappt mit einem Knall die Ofentür zu. »Das mach ich schon!«
Felix sieht ihn verwundert an.
»Ich mach das, Papa. Du und Iris setzt euch gemütlich ins Wohnzimmer und unterhaltet euch ein bisschen.«
»Nein, nein!«, sagt Bruno. »Du und Iris setzt euch gemütlich ins Wohnzimmer und unterhaltet euch ein bisschen!«
Felix zieht seine dichten Augenbrauen hoch.
»Okay. Wenn du das wirklich willst.«
»Sicher, sicher«, sagt Bruno.
»Darf ich dir etwas zu trinken anbieten, liebe Iris?«, fragt Felix mich, wie Bruno es sonst getan hätte, und grinst.
»Ja. Etwas Wasser, bitte«, sage ich dankbar.
Mit einmal habe ich eine trockene Kehle. Jetzt, da meine Mission jeden Moment startet.
Felix nimmt eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, der einen erschreckenden Einblick in den Speiseplan der Vater-und-Sohn-WG bietet. Ein Karton H-Milch. Und drei Kartoffeln!
»Die Kartoffeln müsst ihr da rausnehmen«, sage ich höflich. »Die werden in der Kälte ganz schnell süß.«
Bruno guckt erschreckt.
Felix schüttelt amüsiert den Kopf.
»Das wäre ja scheußlich!«, sagt er, nimmt die Kartoffeln aus dem Kühlschrank und legt sie gewissenhaft in einer Reihe oben auf das Gerät. Dann holt er drei Gläser aus einem der altdeutschen Hängeschränke und stellt sie mit dem Wasser auf ein Holztablett.
Er lächelt mich kurz an.
»Denk an die Servietten, Papa! Die du extra besorgt hast«, sagt er zu seinem Vater und schlendert mit dem Tablett aus der Küche.
Erfasst von einem leichten Lampenfieber, folge ich ihm.
Im Wohnzimmer stellt Felix das Tablett auf den hässlichen Couchtisch, der ganz prima zu den Mief-Möbeln in Jörgs Haus passen würde, gießt zwei Mineralwasser ein und wirft sich in den blauen Ohrensessel, den normalerweise Bruno innehat.
Ich setze mich ihm gegenüber in eine Ecke des beigen Samtsofas und schlage die Beine übereinander.
Einen Moment lang lauschen wir den Geräuschen aus der Küche, Bruno legt Besteck auf den Tisch.
Felix atmet tief durch.
»Du darfst mir gratulieren, Iris«, sagt er dann und strahlt über das ganze Gesicht.
Oh, oh!
Mir wird eiskalt.
Soll das heißen, es ist bereits zu spät?
Für meine Mission?
»Weshalb guckst du denn so erschrocken?« Felix setzt sich gerade hin.
»Ich, äh, keine Ahnung«, stottere ich.
Weshalb muss man mir ansehen, was ich fühle? Bestimmt haben die meisten Menschen in meinem Alter ihre Mimik längst unter Kontrolle.
Ich versuche mich zusammenzureißen und auf keinen Fall ängstlich auszusehen.
»Was ist los?«, fragt Felix. »Du guckst so komisch.«
»Was wolltest du denn sagen? Wozu soll ich dir gratulieren?«, erkundige ich mich und greife nach dem Wasser.
»Zu meinem ersten Großauftrag!«, sagt Felix.
»Das, hm, das ist ja toll!« Ich stoße die Worte förmlich hervor und nehme dann einen kräftigen Schluck, um mich für einen Moment hinter dem Glas zu verstecken. Nicht zur Blitzhochzeit!
Felix nickt.
»Du glaubst nicht, wie froh ich bin, Iris.« Seine Augen leuchten graugrün unter den langen Ponyfransen, die inzwischen fast trocken sind.
Gespannt lehne ich mich vor.
Schließlich kann Felix mit meinem Dekolleté umgehen, ohne vor Verlegenheit zu verglühen.
»Erzähl!«, sage ich.
»Du erinnerst dich bestimmt noch an die Bilder von der Abessinierkatze, die ich dir gezeigt habe?«, fragt er mich aufgeregt. »Vorletzten Montag? Vor meiner Magenspiegelung?«
»Ja. Doch. Ganz genau«, sage ich zerstreut, denn noch genauer erinnere ich mich an Felix’ Hand in meinem Haar und an meiner Wange.
Was für ein Glück, dass er sich daran kein bisschen erinnert.
»Stell dir vor«, sagt Felix, »die Besitzerin war so begeistert von dem Porträt ihres Lieblings, dass sie mich empfohlen hat. Und zwar dem Züchter!«
»Aha«, sage ich, während mir im Geiste ein riesiges Zuchtgehege voller großäugiger Katzen erscheint.
»Und jetzt will dieser Züchter, dass ich die edlen Tiere für seine Website fotografiere. Über fünfzig Fotos werden das.«
Felix zieht seine Füße auf den Sessel und arrangiert seine langen Beine problemlos zu einem Schneidersitz.
»Wow!«, rufe ich anerkennend.
Und lächle gerührt.
Er sieht so entspannt und zuversichtlich aus.
»Ja, wow!«, nickt Felix. »Endlich ernstzunehmende Einnahmen!«
»Das freut mich so für dich«, sage ich aus vollem Herzen und füge leise hinzu: »Ich hoffe, nun sieht Bruno langsam ein, dass du dich für den richtigen Beruf entschieden hast.«
Felix zuckt mit den Schultern.
»Ich glaube, das wird er nie«, sagt er. »Er hält ja im Allgemeinen nicht viel von meinen Entscheidungen.«
Womit wir wohl bei meinem Missionsthema wären.
Wie gut, dass ich anders als Bruno nicht mit Kritik, sondern mit Wertschätzung einsteigen werde.
»Was sagt denn Melanie zu deinem Großauftrag?«, frage ich, als sei ich unheimlich froh, diesen wohlwollenden Menschen als Gegengewicht zu Bruno ins Spiel bringen zu können.
Felix schaut mich überrascht an.
»Sie findet das gut«, antwortet er.
Das hört sich ja unglaublich zurückhaltend an, wenn man bedenkt, wie intensiv sie normalerweise zu empfinden scheint.
»Sie muss sich doch wahnsinnig für dich freuen!«, souffliere ich. »Schließlich ist sie …«, ich muss mir einen kleinen Ruck geben, es auszusprechen, »… deine Verlobte!«
Felix’ Blick wird etwas misstrauisch.
»Das ist sie.«
Irgendwie scheint er diesen Teil meiner Strategie ganz falsch zu verstehen.
»Ach, ich finde, Melanie ist so fröhlich!«.
Felix nimmt einen Schluck Wasser und mustert mich.
Ich räuspere mich nervös.
»Und so hübsch!«, sage ich.
Felix schaut verwundert, dann schleicht sich ein Lächeln in seine Mundwinkel.
Na, endlich!
»Du meinst das wirklich ernst, Iris, ja?«, fragt er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein großer Fan von Melanie bist.«
Ein großer Fan! Von dieser unreifen Person?
»Na ja«, sage ich. »Sie ist schon … beeindruckend.«
Felix legt seinen Kopf schief und sieht mich nachdenklich an.
Hm.
Waren das bereits ausreichend Komplimente, um nun über Melanies weniger tolle Eigenschaften sprechen zu können?
»Wie steht es eigentlich mit dir und Niklas?«, fragt Felix mich unvermittelt.
Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen hoch.
»Mit mir und Niklas?«, frage ich. Die letzte halbe Stunde habe ich gar nicht an ihn gedacht. Was in den letzten Tagen bestimmt nie der Fall war.
»Oder ist es schon wieder vorbei mit euch?«
»Vorbei? Nein!« Ich lächle vor Glück, dass dem nicht so ist. »Ganz im Gegenteil!«
Ich glaube zu hören, wie Felix leise seufzt.
»Ganz im Gegenteil?« Er schaut mich so besorgt an, wie ich ihn eigentlich anschauen will, wenn es endlich um seine übereilte Verlobung geht.
»Ja«, sage ich gelassen. Schließlich weiß Felix nicht, dass inzwischen sogar Emma hinter mir steht, was Niklas angeht. »Niklas und ich wollen uns vielleicht zusammen ein Haus kaufen!«
Felix holt tief Luft und atmet ganz langsam wieder aus.
»Wow«, sagt er dann – aber überhaupt nicht in dem Sinne wie ich vorhin.
Er wirkt für einige Augenblicke sehr nachdenklich.
Dann stemmt er sich gelenkig aus dem Schneidersitz, kommt um den Tisch herum und setzt sich neben mich auf das Sofa.
Erstaunt schaue ich ihn an.
»Iris«, sagt er und fährt sich durch seinen Pony. »Ich weiß, ich sollte mich da nicht einmischen. Aber bevor du mit einem Mann ein Haus kaufst, solltest du … solltest du zumindest in ihn verliebt sein.«
Verliebt? Natürlich bin ich in Niklas verliebt!
Wie soll man wohl sonst dieses Gefühl beschreiben, das ich habe, wenn ich daran denke, dass er in mich verliebt ist?
Wie kommt Felix überhaupt darauf, dass ich nicht verliebt bin?
»Sicher bin ich in ihn verliebt«, sage ich. »So was kann schließlich ganz spontan passieren. Nicht wahr?«
So!
Felix ist gerade der Richtige, mich vor spontanen Gefühlen und den damit verbundenen Entscheidungen zu warnen.
»Ja«, sagt er geduldig. »Das kann es.«
Na bitte.
Vielleicht sollte ich gleich nachhaken, wie Felix denn seine Blitzverlobung in dieser Hinsicht so einschätzt.
»Aber Melanie ist völlig harmlos«, sagt er ernsthaft. »Und Niklas richtig gefährlich.«
Ich muss laut auflachen.
Gefährlich?
Was für ein Unsinn!
»Felix! Wie kommst du denn auf so was? Meinst du, Niklas ist so eine Art Soziopath, ja? Wie im Krimi?«
»Nein. Vermutlich nicht«, antwortet Felix, unbeeindruckt von meiner Heiterkeit. »Umbringen will er dich wahrscheinlich nicht. Aber«, sorgfältig sucht er die richtigen Worte, »aber er will dich ganz unter seine Kontrolle bringen«, sagt er dann sachlich. »Genau so ein Typ ist er.«
Erschreckt schüttle ich den Kopf.
Mein Gott.
Felix sagt diese Dinge ja, als sei er sich völlig sicher.
Als mache er sich wirklich Sorgen um mich.
»Ich habe gesehen, wie er dich manipuliert«, sagt Felix nüchtern.
»Mich manipuliert?« Meine Stimme zittert ein wenig.
Felix atmet tief durch.
»Ich versteh ja, dass du das nicht gerne hörst«, sagt er ernst.
Natürlich höre ich das nicht gerne!
Ich nicke ungehalten.
Niklas ist mein Hoffnungsschimmer.
Er ist verliebt in mich.
»Ich werde auch nichts mehr dazu sagen, Iris.« Felix klingt ein bisschen frustriert. »Aber versprich mir wenigstens herauszufinden, wie Niklas’ bisherige Beziehungen gelaufen sind, bevor du mit ihm ein Haus kaufst, okay?«, fügt er hinzu und sieht mich so eindringlich an, dass ich kurz eine Gänsehaut kriege.
Ich schlucke.
Niklas’ bisherige Beziehungen.
»Hand drauf?«, sagt Felix.
Er sieht mich fragend an.
Ich blicke auf den Boden.
Eigentlich ist das ein ganz vernünftiger Vorschlag.
Würden das nicht die meisten an meiner Stelle tun? Einfach nur, um ganz beruhigt sein zu können?
Ich hätte ja sogar eine Idee, wen ich fragen könnte.
Ich sehe Felix an.
»Ich weiß nicht«, sage ich. »Wäre das nicht irgendwie … hinterhältig von mir?«
»Nein«, sagt Felix.
Ich hole einmal ganz tief Luft.
»O-kay«, sage ich und fühle mich merkwürdig erleichtert. »Hand drauf!«
»Okay.« Felix hält seine Hand hoch. »Hand drauf!«
Ich recke meinen Arm in die Luft, ziele auf seine Hand, und wir schlagen ein wie zwei Basketballspieler nach einem gelungenen Wurf.
Unsere Blicke treffen sich, und wir lachen.
Es ist wirklich unheimlich nett von Felix, dass er sich so viele Gedanken um mich macht.
Wie ein richtig guter Kumpel!
Ohne lange zu überlegen, strecke ich meine Hand aus und wusele kameradschaftlich durch Felix’ Haare.
Er guckt mich verblüfft an.
Ich weiß, so was mache ich sonst nie.
»Danke«, sage ich und lächle ihn herzlich an, »dass du … dass du dir so viele Gedanken um mich machst. Das ist wirklich … lieb von dir.«
Felix schluckt und schweigt für ein paar Sekunden.
Er sieht mich ganz sonderbar an.
Dann räuspert er sich.
»Sicher«, sagt er heiser.
Mit einmal sind unsere Augen wie ineinander verfangen.
Mein Herz beginnt unsinnigerweise ganz wild zu pochen.
Felix’ Gesicht ist merkwürdig ernst.
Inzwischen klopft mein Herz so laut, dass ich Angst bekomme, er könne es hören. Jedenfalls kann ich deutlich hören, wie schnell sein Atem plötzlich geht.
Verwirrt starre ich in Felix’ Augen, die viel dunkler sind als sonst.
Ich sollte jetzt irgendetwas sagen.
Irgendetwas, damit Felix mich nicht mehr so ansieht.
Aber ich bringe kein Wort heraus, weil ich mit einmal die völlig verrückte Vorstellung habe, er würde mich jeden Moment küssen.
Wie von ganz weit weg höre ich Bruno etwas aus der Küche rufen.
Felix holt hörbar Luft.
»Das Essen ist fertig«, sagt er gepresst.
Das Essen. Natürlich.
Ich nicke geistesabwesend.
»Gut«, sage ich. »Das ist schön.«
Mein Gott, was war das eben zwischen Felix und mir?
»Komm«, sagt er und guckt mich verlegen an. »Mein Vater hat dieses Essen mindestens so gründlich vorbereitet wie seinen monatlichen Termin bei der Senatorin.«
Er lächelt kurz.
Dann steht er auf, stellt unsre Wassergläser auf das Tablett und eilt aus dem Zimmer.
Benommen sehe ich ihm hinterher.
»Iris?«, ruft Bruno aus der Küche.
Bruno!
Mein Gesicht verzieht sich.
Er hat sich so viel Mühe mit dem Auflauf gegeben – und ich habe kein bisschen auf Felix eingewirkt, was Melanie angeht!
Stattdessen habe ich …
»Iris?«, ruft Bruno noch mal.
… stattdessen habe ich Felix leichtfertig im Haar herumgewuselt!
Ich stöhne entsetzt auf.
»Iris?«, ruft Bruno ein drittes Mal. »Alles in Ordnung?«
Rasch erhebe ich mich.
Oje, ich bin völlig durcheinander.
Ohne den geringsten Appetit auf den Auflauf – der voraussichtlich eine Premiere im Hinblick auf selbstgemachtes und genießbares Essen in diesem Haushalt darstellt – folge ich Felix in die Küche.
Er sitzt bereits am Tisch.
Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu.
Er hat den Kopf in eine Hand gestützt und fixiert seinen Teller, auf dem noch gar nichts liegt.
Bruno steht in seinem grauen Anzug stocksteif neben dem Tisch. Die Servietten, von denen Felix vorhin gesprochen hat, liegen akkurat gefaltet neben den Tellern.
»Weshalb hast du denn Oster-Servietten genommen?«, frage ich Bruno zerstreut. »Das ist doch längst gewesen.«
»Wie?«, fragt er zurück. »Was?«
Er nimmt eine der mit großen gelben Eiern bedruckten Servietten und sieht sie sich aus nächster Nähe an. Dann legt er sie kopfschüttelnd wieder hin.
»Ich dachte, das wären Kartoffeln! Passend zum Auflauf!« Ganz offensichtlich ist er pikiert wegen des doppeldeutigen Dekors. »Außerdem waren die nur halb so teuer wie die anderen.«
»Macht ja nichts«, sage ich schnell. Es ist wirklich nicht fair von mir, seine Bemühungen zu kritisieren. Ich kann mir gut vorstellen, wie stolz er war, Kartoffel-Servietten ergattert zu haben. »Hauptsache, das Essen schmeckt«, sage ich. »Es riecht jedenfalls schon ganz köstlich!«
»Setz dich bitte«, sagt Bruno förmlich und rückt einen Stuhl für mich zurecht.
Ich setze mich Felix gegenüber hin. »Danke!«
Bruno nimmt am Kopfende des Tisches Platz.
»Darf ich?«, fragt er und zeigt auf meinen Teller.
Unter konzentriertem Schweigen tut er erst mir, dann Felix und am Ende sich selber eine reichliche Menge auf.
»Guten Appetit!«, sagt er nervös.
»Guten Appetit«, antworten Felix und ich wie zwei wohlerzogene Kinder, die Blicke gesenkt.
Ich mag gar nicht zu ihm rüberschauen.
Bestimmt ist Felix genauso verwirrt wie ich. Was war das eben überhaupt im Wohnzimmer?
Bruno zuliebe nehme ich eine extra große Gabel Auflauf.
Oh … ähhh!
Süß, denke ich entgeistert, der Auflauf ist süß!
»Iiih«, ruft Felix nicht mehr ganz so wohlerzogen mit vollem Mund. »Papa!«
Ich schlucke ganz schnell alles runter.
Bruno hat seinen Bissen noch auf der Gabel. Er hält ihn in der Luft, als sei er verstrahlt. Und er der Verursacher.
»Das müssen die Kartoffeln sein«, sagt er verzagt.
»Ach, Bruno«, seufze ich.
Hätte ich im Rezept bloß vermerkt, wie die einzelnen Zutaten zu lagern sind.
»Das kann man nicht essen, Papa«, sagt Felix freundlich.
Bruno sieht mich verzweifelt an.
»Macht nichts«, sage ich noch mal. »Ganz ehrlich. Ich habe sowieso keinen Appetit.«
Genau, was ein taktvoller Gast jetzt heucheln würde.
Aber in meinem Fall so was von wahr.
»Möchtest du vielleicht … ein Glas Milch?« Bruno springt auf.
»Nein, danke«, sage ich höflich und stehe auch auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich mir zurzeit über alles Mögliche den Kopf zerbreche – und froh bin, wenn ich, wenn ich ein bisschen Zeit für mich habe.«
Für mich. Und für meine Wäsche. Damit ich morgen mit der gewagten roten Bluse nicht auch noch ins Amt muss.
»Also, ich verstehe das«, sagt Felix sofort und blickt zu mir auf.
Bruno wirkt ganz unglücklich.
»Na gut«, sagt er. »Ist es dir recht, wenn ich dich noch zur Tür bringe?«
»Sicher«, sage ich.
Ich schaue zu Felix.
Er hat sich im Küchenstuhl zurückgelehnt und beobachtet aufmerksam meinen plötzlichen Aufbruch.
Unsre Blicke treffen sich.
»Ich, ich werd mal sehen, ob Melanie schon aus dem Salon zurück ist.« Er setzt sich gerade hin. »Sie hat heute ihren langen Tag.«
»Aha«, sage ich. »Grüß sie bitte von mir«, schiebe ich schnell hinterher.
Schließlich habe ich Melanie eben noch über den grünen Klee gelobt, da kann ich nun nicht völlig gleichgültig reagieren.
»Mach ich«, antwortet Felix und erhebt sich.
Dann bleibt er hinter seinem Stuhl stehen, umfasst dessen Lehne und sieht mich für einige Sekunden unentschlossen an.
Plötzlich greift er nach hinten, zieht sein Handy aus der Hosentasche und hält es in die Luft.
»Ich geh nach oben zum Telefonieren«, erklärt er und räuspert sich. »Tschüs, Iris.«
Irgendwie schade, dass er wieder so kühl ist.
»Tschüs«, sage ich leise.
Als Felix an mir vorbeigeht, hält er einen Moment inne.
Er lächelt. Zwar etwas angespannt, aber immerhin.
»Viel Erfolg!« Sein Ton ist trotz des Lächelns sehr ernst.
Dann entschwindet er in den Flur, und ich höre, wie er die Treppe hinaufeilt und die Zimmertür hinter sich schließt.
Bruno schaut mich verdutzt an.
»Was meint er damit?«, fragt er stirnrunzelnd. »Viel Erfolg?«
Als ob ich ausgerechnet ihm von meinem Versprechen erzählen werde, zuerst ein wenig in Niklas’ Vergangenheit herumzuspionieren, bevor ich mir beruhigt ein Haus mit ihm kaufe.
»Ach, das war nur etwas zwischen Felix und mir«, sage ich.
»Zwischen Felix und dir?«, fragt Bruno, und die Falten graben sich förmlich in seine Stirn.
»Ja«, sage ich bestimmt, trete in den Flur und gehe weiter zur Haustür.
Bruno folgt mir sofort und steht viel zu dicht bei mir, als ich mich an der Tür zu ihm umdrehe.
Ich trete dezent einen Schritt zurück.
»Vielen Dank für … die Einladung«, sage ich und lächle möglichst herzlich.
»Tut mir leid, dass es nicht geschmeckt hat.« Bruno ist ernsthaft zerknirscht, doch dann sieht er mich hoffnungsvoll an. »Aber erzähl doch mal, wie das Gespräch mit Felix gelaufen ist! Konntest du ihn von dieser Person abbringen?«
»Abbringen?«
Ich hatte Bruno doch gewarnt, sich nicht zu viel zu versprechen!
Bruno schaut mich bange an.
»Wenigstens ein bisschen?«, fragt er.
Gerade will ich Bruno vorsichtig beibringen, dass er sich mit Felix’ Verlobung abfinden muss – da fällt mir ein, wie Felix mich eben auf dem Sofa angesehen hat.
Mein Herz pocht schneller.
»Ehrlich gesagt, ehrlich gesagt, also, ich glaube nicht, dass Felix wirklich in Melanie verliebt ist, Bruno.«
Brunos Augen leuchten auf.
»Nicht?«
»Nein«, bestätige ich, ohne zu zaudern.
Bruno sieht mich einige Sekunden erleichtert an, dann legt sich Skepsis auf sein Gesicht.
»Aber wie kommst du darauf?«
Ja – wie?
Nur, weil Felix mich vorhin so angesehen hat?
Mein Herz klopft noch schneller.
Ja, denke ich verblüfft, Felix ist nicht wirklich in Melanie verliebt, sonst hätte er mich vorhin nicht so angesehen. Mein Gott, er hat mich doch so … so sehr angesehen, dass sich meine Augen in seinen verfangen haben.
»Weibliche Intuition«, erkläre ich mit fester Stimme, berauscht von dem Gefühl, tatsächlich eine solche zu haben.
Bruno blickt mich stumm an.
»Ja«, sagt er ehrfürchtig und nickt ernst. »Ich verstehe.«


Sechsundzwanzigstes Kapitel
Am nächsten Morgen habe ich nicht nur mein himmelblaues Lieblings-T-Shirt frisch gewaschen, sondern auch einen Plan.
In dessen Mittelpunkt Gesine steht.
Eigentlich war es nicht allzu aufwendig, ihn zu ersinnen – ich habe das am Abend zuvor quasi zwischen Waschmaschine und Wäschetrockner erledigt –, aber ich bin dennoch sehr zufrieden.
Vor allem, weil ich ihn mit etwas Glück gleich heute in die Tat umsetzen kann. Je eher ich einen Beweis dafür habe, dass meine Vermutung – oder sollte ich sagen meine Intuition – stimmt und Niklas mir die Wahrheit über sich und Gesine erzählt hat, desto besser.
Zumal er mich mittels einer entzückenden Einladungskarte für heute um sechs zu einer weiteren Besichtigung des gelben Reihenhauses eingeladen und darauf etwas von einem anschließenden Picknick im Park angedeutet hat.
Ein wenig nervös steige ich am Marktplatz aus der Straßenbahn.
Gott sei Dank hat auch Emma meinen Plan befürwortet.
Zuerst hatte sie allerdings unter ihrer Feuchtigkeitsmaske die Augenbrauen hochgezogen, als ich ihr erzählte, dass Felix mich auf diese Idee gebracht hat.
»Felix?« Ihr merkwürdiger Unterton gab mir schon zu denken. Vielleicht waren es aber auch Bademantel und Gurkenscheiben, die für diese Irritation sorgten. Einer Königin gleich lag Emma ausgestreckt auf ihrem Noch-Sofa. »Wie kommt denn der dazu?«
Ich saß mit einem Becher Joghurt in der Hand auf der Sofakante und wurde feuerrot. Dank ihrer Beauty-Maßnahmen hatte sie es nicht gesehen.
Verdammt, war mein erster Gedanke, Felix! Hätte ich nur gesagt, ich wäre allein draufgekommen, Niklas’ Ex ein klein wenig auszuhorchen. Hätte ich nur Felix nicht ins Spiel gebracht. Der ist doch … ganz egal. Rasch hatte ich einen Löffel Joghurt in den Mund genommen, um mich zu beruhigen.
»Felix?« Ich versuchte Zeit zu gewinnen. »Der hat sich einfach Gedanken um mich gemacht. Schließlich habe ich ihm und seinem Vater schon oft geholfen. Das weißt du doch! Da ist es doch kein Wunder, wenn er, wenn er ein wenig Anteil an mir nimmt!«
Emma hatte kurz geschwiegen.
»Ah ja.« Emma konnte kaum verbergen, dass sie mich mal wieder für unglaublich naiv hielt. Und fügte hinzu: »Aber eine gute Idee ist es in jedem Fall.«
Ich hole tief Luft.
Diese … Situation mit Felix.
Sie geht mir immer wieder durch den Kopf.
Nicht besonders hilfreich, würde Engel-Elke sagen, denke ich ärgerlich. Entschlossen lege ich einen Schritt zu, während ich am Dom entlang Richtung Wochenmarkt gehe. Ich muss mich jetzt ganz auf meinen Plan konzentrieren.
Die Marktstände sind bereits gut besucht. Ich habe extra die Zeit abgepasst, zu der ich Gesine beim letzen Mal über den Weg gelaufen bin. Ich gehe langsam an einem Stand mit griechischer Feinkost vorbei, tue so, als sähe ich mir die Schalen mit den verschiedenen Oliven an, und halte derweil Ausschau nach Niklas’ Ex und ihrem Hündchen.
Ich nehme ein Stückchen von dem Schafskäse, der zum Probieren auf einem Pappteller ausliegt, und zerkaue ihn geistesabwesend.
Ob Gesine ihren Hund wohl immer mit zur Arbeit nimmt?
Bruno würde das bei uns im Amt mit Sicherheit nicht erlauben.
Allein schon, weil er bei Hunden an Felix’ Berufswahl denken müsste.
Argh!
Sofort sehe ich ihn vor mir.
Seine Augen. Sein Lächeln. Und natürlich seine viel zu langen Ponyfransen.
Ich schüttle genervt den Kopf und gehe weiter.
Irgendetwas ist am gestrigen Abend falsch gelaufen. Ganz falsch.
Der nächste Stand ist der mit den leckeren Äpfeln. Der, an dem ich mich schon mal mit Gesine unterhalten habe, so dass es nicht so schwierig sein würde, sie anzusprechen.
Vorausgesetzt, sie taucht auf.
Hoffentlich hat sie nicht gerade Urlaub, denke ich und nehme einen Apfel in die Hand. Ich kann mir nur allzu gut vorstellen, dass sie genau wie ich etliche Überstunden vor sich herschiebt. Was mache ich, wenn sie die ausgerechnet in diesen Tagen abbummelt?
»Darf’s der sein?«, höre ich die Stimme der Obstverkäuferin, deren Wangen auch an Äpfel erinnern.
»Äh … nein«, sage ich und lege den Apfel wieder weg.
Ich habe keine Lust auf diese Sorte.
Sie erinnert mich nur daran, wie furchtbar nett diese Gesine sein kann.
Hastig gehe ich einige Schritte weiter und schaue hinauf zum riesigen Zifferblatt der Domuhr. Noch ein paar Minuten, dann muss ich ins Amt. Ein letztes Mal lasse ich meinen Blick über den Markt schweifen.
Da!
Gesines Hund.
Er springt begeistert an einem blonden Mann in Jeanshose und kariertem Hemd hoch, der am anderen Ende des Marktplatzes an einem Blumenstand steht.
Ich beobachte gebannt das Gespann.
Wo ist denn Gesine?
Langsam gehe ich auf den Mann und den Hund zu.
Warum kümmert sich Gesine nicht selber um ihren Vierbeiner?
Der Mann sieht allerdings aus, als könne er das auch recht gut, stelle ich fest, als ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt bin. Er sieht überhaupt recht gut aus. Er trägt einen Bart, was ich sonst nicht gerade anziehend finde, aber ihm steht er. Seine von Lachfältchen umgebenen blauen Augen leuchten freundlich, und das Lächeln, mit dem er das Hundetier jetzt bedenkt, lässt bemerkenswert weiße Zähne aufblitzen.
Die Uhr am Dom beginnt zu schlagen, und ich bleibe stehen. Ich muss zur Arbeit.
Ich seufze leise.
Ich werde es morgen noch mal versuchen.
Wenn das überhaupt einen Zweck hat. Vielleicht hat Gesine ihren Hund ja verkauft. Vielleicht ist sie gar nicht so eine tolle Tierfreundin. Vielleicht hat sie ihren süßen Hund genauso eiskalt abserviert wie Niklas.
Oder doch nicht.
Ich verschlucke mich fast.
Da steht sie. Ganz plötzlich.
Neben dem sympathischen Mann. In Jeans und schlichtem weißen T-Shirt. Und jetzt springt der Hund an ihr hoch. Sie lacht, geht in die Hocke und hält ihm ein schönes Wiener Würstchen hin – das sie offenbar gerade nebenan beim Biofleischer-Stand gekauft hat. Der kleine Hund verschlingt es erstaunlich schnell, während Gesine ihn anschaut, wie eine stolze Mutter ihr Kind, wenn es mit einem vorbildlichen Appetit ausgestattet ist.
Mit einmal blickt sie hoch und sieht zu mir hinüber, als hätte sie gemerkt, dass ich sie beobachte. Für einen Moment schaut sie mir irritiert ins Gesicht, dann lächelt sie – und winkt mir zu.
Überrascht lächle ich zurück und deute ein kleines Winken an.
Offenbar hat Gesine sich sofort an mich erinnert.
Mein Plan läuft ja besser, als ich gedacht hatte. Meine Nervosität nimmt zu.
Ich atme tief durch und gehe auf sie zu.
Gesine kommt aus der Hocke hoch und hakt sich bei dem bärtigen Mann ein.
»Hallo«, sagt sie freundlich.
»Hallo! Die Äpfel waren wirklich unheimlich lecker. Die besten, die ich je hatte«, plappere ich los und lächle Gesine krampfhaft an. »Das war ja so ein wunderbarer Tipp von Ihnen!«
Ich schnappe nach Luft und halte inne.
War das womöglich zu dick aufgetragen?
Ich beiße mir auf die Lippen.
»Oh, das freut mich, dass sie Ihnen gut geschmeckt haben!«, sagt Gesine und strahlt.
Gott sei Dank.
Anscheinend geht sie erst mal davon aus, dass andere Menschen ehrlich sind.
»Ja«, sage ich. »Sie haben mir wirklich sehr gut geschmeckt, die Äpfel. Unheimlich lecker …«
Wie oft will ich das denn noch sagen?
Gesine und der Bärtige schauen mich freundlich an. Selbst der Blick des Hundes ist irgendwie freundlich auf mich gerichtet.
Die Uhr am Dom schlägt Viertel nach.
Oje. Ich muss schleunigst mit meinem Plan vorankommen. Aber natürlich, ohne mit der Tür ins Haus zu fallen. Ich greife haltsuchend nach dem Riemen meiner Handtasche und versuche mich daran zu erinnern, welcher Schritt der nächste war.
»Hm.« Gesine ist von meinem Verhalten etwas verwundert.
»Sie sind Niklas’ Ex«, sage ich.
Gott nein!
Als müsste ich sie extra darauf aufmerksam machen.
Gesines Lächeln gefriert.
»Woher wissen Sie das?«, fragt sie leise. Ihre Stimme zittert.
Der bärtige Mann sieht sie besorgt an.
»Komm«, sagt er und zieht behutsam an ihrem Arm. »Lass uns gehen.«
»Nein.« Gesine schüttelt heftig den Kopf. Dann sieht sie mir direkt in die Augen. »Woher wissen Sie das?«
Weshalb ist sie bloß so aufgewühlt?
»Ich … äh …«, stammele ich, »ich, ich bin seine neue … Freundin. Er … er hat mir von Ihnen erzählt. Und seine Schwester hat mir ein Foto von Ihnen gezeigt.«
Toll. Behutsamer hätte ich es ihr nicht beibringen können.
»Nicht zu fassen«, höre ich den bärtigen Mann empört murmeln.
Ich werde knallrot.
Gesine blickt mich nachdenklich an.
»Verstehe«, sagt sie dann gefasst. »Sie haben mich letzte Woche beim Apfelstand erkannt. Aber da haben Sie es lieber noch für sich behalten, dass Sie seine Neue sind.«
Ich nicke.
»Ich muss mit Ihnen sprechen. Über Niklas«, platze ich unter Herzklopfen heraus.
Gesine schnappt hörbar nach Luft. Es wäre nur zu verständlich, wenn sie sich jetzt umdrehen und gehen würde.
Was mache ich denn!
Der Plan hatte ganz anders ausgesehen. Erst ein paar Worte über Äpfel, dann ein paar Minuten, um über die Arbeit zu plauschen. Und schließlich dann eine Verabredung auf einen Kaffee – bei dem ich das Gespräch geschickt auf das Thema Ex-Partner lenken wollte.
Gesine atmet ganz langsam aus.
»Verstehe«, sagt sie und sieht mich dabei erstaunlich wohlwollend an. »In Ordnung.«
»Gesine«, sagt der Mann an ihrer Seite leise, »denkst du nicht, es wäre besser …«
»Nein«, sagt Gesine. »Das ist in Ordnung.«
Seltsam. Plötzlich ist alles viel einfacher, als ich dachte.
Ich lächle sie erleichtert an.
»Danke«, sage ich.
Sie lächelt warm zurück. Als hielte sie mich trotz meines merkwürdigen Verhaltens für einen netten Menschen.
»Ich muss jetzt zur Arbeit«, sagt sie. »Und danach habe ich keine Zeit. Er muss zum Arzt«, erklärt sie mit einem Nicken Richtung Hündchen. »Aber für morgen können wir gerne etwas abmachen. Wenn es Ihnen passt.«
»Was hat er denn?«, frage ich und nicke ebenfalls Richtung Hündchen. »Ich hoffe, nichts Schlimmes?«
Gesine lacht.
»Ach was. Der ist kerngesund. Er muss nur zur Impfung«, sagt sie. »Und … haben Sie morgen Zeit?«
Sie klingt, als sei ihr das Gespräch über Niklas genauso wichtig wie mir.
»Ja, sicher«, sage ich. »Vielleicht um kurz nach fünf? In der Kaffeebar in der Dompassage?«
Gesine nickt.
»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragt sie mich freundlich. »Meinen Namen haben Ihnen ja sicher schon die Nienabers verraten, als sie Ihnen mein Foto gezeigt haben.«
Die Nienabers …
Ein kalter Schauer läuft über meinen Rücken.
Obwohl ich schon so viele von ihren anderen Seiten entdeckt habe.
»Iris«, sage ich und strecke meine Hand aus.
Gesine ergreift sie und lächelt mich herzlich an, während sie sie kurz schüttelt.
Sie scheint trotz meines unmöglichen Benehmens kein bisschen böse auf mich zu sein. Vielmehr habe ich den Eindruck, dass sie aus irgendeinem Grund volles Verständnis dafür hat.
»Ich muss jetzt wirklich los«, sagt sie und blickt auf ihre Uhr, die mit ihrem schlichten hellbraunen Armband eher praktisch aussieht.
»Oh, ich auch!«, rufe ich. »Ich arbeite übrigens im Ordnungsamt«, füge ich spontan hinzu.
Vielleicht aus dem Bedürfnis, meine hinterrücks geplanten, wenn auch gründlich gescheiterten Spionagestrategien durch etwas Offenheit auszugleichen.
»Ah! Gleich gegenüber von mir!«, sagt Gesine. »Ich arbeite nämlich …« Sie stockt. »Aber das wissen Sie vermutlich bereits.«
Ich nicke.
Diesmal nicht verschämt. Schließlich ist es nicht verwerflich, dass ich Niklas danach gefragt habe. Und er es mir erzählt hat.
»Bis morgen um kurz nach fünf«, sage ich zu Gesine.
»Bis morgen«, antwortet sie und wendet sich zum Gehen. Sie zögert einen Moment. »Halten Sie die Ohren steif«, sagt sie über ihre Schulter hinweg und wirft mir ein besorgtes Lächeln zu.
Wie meint sie das?
Ich öffne verdutzt den Mund.
Gesine geht so unvermittelt weiter, dass ihr Begleiter, bei dem sie immer noch eingehakt ist, ein wenig ins Straucheln gerät.
Er fängt sich und dreht sich kurz zu mir um.
»Alles Gute«, sagt er.
Mein Mund steht immer noch offen, als ich den beiden und ihrem Vierbeiner nachblicke.
Weshalb behandeln die mich denn, als ob, als ob …
Über mir schlägt dröhnend die Domuhr.
Ich zucke zusammen.
Sie schlägt ein zweites Mal.
O Gott. So spät!
Eilig setze ich mich Richtung Ordnungsamt in Bewegung.
Was wird Bruno sagen, wenn ich zu spät komme! Und dann gleich eine halbe Stunde.
Ich hetze los und schlängle mich zwischen den Marktständen hindurch. Nur mit Mühe schaffe ich es, keinen der vielen Menschen dort anzurempeln. Ich komme an die Straße, die zum Ordnungsamt führt, und laufe noch schneller. Inzwischen brennt meine Kehle. Plötzlich wird mir schwindelig.
Japsend bleibe ich stehen.
Warum renne ich so? Nur weil Bruno geschockt sein könnte, wenn auch ich mal zu spät komme?
Das ist doch lächerlich!
Ich atme mehrmals tief durch, bis der Schwindel nachlässt.
Dann gehe ich langsam weiter.
So.
Entschlossen recke ich mein Kinn.
Ich habe es satt, mir vorzustellen, was andere über mich denken.
Erst recht, was Bruno denkt. Der hat doch sowieso keine Ahnung.
Von anderen Menschen.
Wenn er nicht mal merkt, dass sein Sohn sich mehr für mich interessiert als für seine Verlobte.


Siebenundzwanzigstes Kapitel
Bruno hat nicht mal gemerkt, dass ich viel zu spät gekommen bin.
Fast ein bisschen schade, denke ich grimmig und nehme einen genüsslichen Schluck von dem Kaffee, den ich mir als Erstes gebrüht habe, noch bevor ich mich an meinen Schreibtisch gesetzt habe.
Emma hat ja so was von recht.
Ich muss endlich machen, was ich will. Ich muss mutiger werden.
Und nicht auf irgendwelche Garantien warten. Bis ich zu alt bin.
Ich drehe mich mit meinem Bürostuhl Richtung Fenster.
Ist mir egal, wenn Bruno reinkommt und mich in dieser eindeutig arbeitsfernen Position ertappt. Das frühlingshafte Grün des Parks schräg gegenüber ist der ideale Ruhepunkt für meine Augen, während ich Klarheit in meine Gedanken bringe.
Ich rühre kräftig in meiner Tasse, damit der Zucker sich schneller auflöst, von dem ich einfach so viel reingeschüttet habe, wie ich will. Dann nehme ich einen zweiten Schluck, der herrlich süß ist, und konzentriere mich.
Eigentlich ist es erstaunlich klar.
Ich will Niklas.
Ich will Kinder.
Und ein Haus.
Ich beuge mich vor. Wenn ich genau hinsehe, kann ich von hier aus die neue gelbe Reihenhaussiedlung erkennen.
Heute Abend werde ich mir das Haus noch mal unter besonderer Berücksichtigung seiner Vorzüge ansehen – schließlich werden wir uns ohnehin kein größeres leisten können. Dann werde ich Niklas bei unserem romantischen Picknick sagen, dass ich es ernsthaft in Erwägung ziehe.
Ich atme einmal tief durch.
Und morgen Nachmittag werde ich in einem kurzen Gespräch mit seiner Ex klären, dass ich ihm vertrauen kann.
Und in Bezug auf seine, seine etwas schwierige Familie …
Ich schlucke.
In Bezug auf seine etwas schwierige Familie hat er mir ja bereits einen sehr nützlichen Tipp gegeben – den ich einfach nur noch konsequenter umsetzen muss.
Ich nicke entschlossen.
Außerdem werden die Nienabers ja nicht oft da sein. Schließlich hat Niklas gesagt, dass er das Haus nicht wegen der Nähe zu ihnen ausgesucht hat.
Ich trinke den Rest meines Kaffees.
Am liebsten würde ich sofort losmarschieren und mit Niklas unsere Zukunft planen. So viel Lust auf Entscheidungen verspüre ich plötzlich.
Keine Ahnung, ob es an den klaren Gedanken liegt, die ich mir gemacht habe. Oder an der ungewohnten Zuckermenge.


Achtundzwanzigstes Kapitel
Noch nie hat sich ein Arbeitstag so lange hingezogen wie dieser!
Punkt fünf stürme ich aus dem Büro und runter zum Ausgang wie ein Schulkind nach der letzten Stunde vor dem Sommerferien. Ich überhole sogar die Kollegin Schwarzberg auf der Treppe und bin das erste Mal eher als sie vor der Tür.
Draußen behalte ich mein flottes Tempo bei, denn ich habe mir etwas überlegt. Ich werde endlich mal Niklas überraschen. Immer hat er sich die romantischen Sachen einfallen lassen: Blumensträuße, Picknick, die Idee, zusammen ein Haus zu kaufen. Jetzt bin ich an der Reihe.
Beschwingt betrete ich die kleine Konfiserie neben dem Dom, die für ihre hausgemachten Trüffel berühmt ist. Ich habe sie zwar noch nie gekostet, aber sie werden bestimmt eine wunderbare Nachspeise bei unserem Picknick sein! Voller Vorfreude auf Niklas’ Gesicht atme ich den köstlichen Duft von Schokolade ein und lasse meinen Blick über die bunten Pralinenberge in der Vitrine und auf dem Tresen gleiten.
»Einen wunderschönen guten Tag«, sagt die junge Verkäuferin, die adrett in schwarzem Kleid mit weißer Schürze hinter dem Tresen erscheint.
Ja, denke ich, genauso einer soll es noch werden.
»Hallo«, sage ich gutgelaunt und nicke Richtung Trüffel. »Die sehen ja ganz köstlich aus.«
Sie lächelt, als sei sie Trüffel-Komplimente gewohnt.
»Was darf es denn Schönes sein?«, fragt sie ohne Interesse.
Egal. Ich werde mir den Spaß beim Aussuchen nicht verderben lassen.
»Hm.« Ich studiere die handgeschriebenen Schildchen vor den verschiedenen Trüffelsorten.
Himbeer-Soufflé … mhm … Whisky-Sahne, vielleicht … Kokosnuss, nein …
»Wollen Sie die Trüffel verschenken?«
Ich blicke zur Verkäuferin.
»Ja.«
»Wir haben auch Trüffel-Mischungen in hübschen Präsentkartons«, teilt sie mir beflissen mit.
»Ja?«
»Ja«, sagt sie. »Falls Sie sich nicht entscheiden können.«
Eigentlich keine schlechte Idee. Ich kann ja ohnehin nur raten, welche Geschmacksrichtungen Niklas mag.
»Okay«, sage ich.
Sie zeigt auf das nostalgische Regal neben dem Tresen, das mit unzähligen dekorativen Geschenkschachteln bepackt ist.
Ich gehe zu dem Regal und stelle mich davor. Die Verkäuferin stellt sich neben mich und sieht mich erwartungsvoll an.
Hm.
Bestimmt ist alles lecker, was da im Regal steht.
Die Verkäuferin räuspert sich ungeduldig.
Ich greife nach einer mittelgroßen grün-goldenen Packung mit cremefarbener Schleife.
»Die bitte.«
»Sehr gut!«, ruft die Verkäuferin, als sei sie tief beeindruckt von meiner vorzüglichen Wahl.
Sie nimmt mir die Trüffel aus der Hand und eilt zur Kasse.
Ich folge ihr und hole mein Portemonnaie aus der Handtasche.
»Zweiunddreißig fünfzig«, flötet sie.
O Gott. Das müssen wirklich tolle Trüffel sein.
Ich suche das passende Geld heraus und reiche es ihr.
»Danke«, sagt sie. »Brauchen Sie eine Tüte?«
»Ja, bitte.«
»Gerne«, antwortet sie, lässt die Trüffel in ein Täschchen mit dem Logo der Konfiserie plumpsen und reicht es mir über den Tresen.
»Auf Wiedersehen«, sage ich leise und wende mich zum Ausgang.
»Auf Wiedersehen«, ruft die Verkäuferin hinter mir her, während ich das Geschäft verlasse.
Das ging aber schnell, denke ich, als ich draußen im Sonnenschein stehe. Ich hatte es mir viel schöner vorgestellt, mein erstes Geschenk für Niklas auszusuchen.
Na ja. Letztendlich kommt es auf die Freude an, die ich ihm damit machen werde.
Ich gehe ein paar planlose Schritte. Dann bleibe ich stehen.
Wenn ich mich jetzt auf den Weg zum gelben Reihenhaus mache, bin ich mit Sicherheit noch vor Niklas da. Ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht. Dann könnte ich ihn nicht nur mit den Pralinen überraschen, sondern auch damit, dass ich schon dabei bin, die Front und den Vorgarten des Hauses auf ihre Pluspunkte hin zu untersuchen, wenn er kommt. Mein Lächeln wird breiter. Das wird ihn bestimmt freuen.
Zügig gehe ich am Rathaus entlang zur nächsten Haltestelle. Während ich in der Straßenbahn sitze, schaue ich immer wieder in das Täschchen mit den Trüffeln und bin jedes Mal noch ein bisschen entzückter über mein fabelhaftes Geschenk. Und als ich am Bürgerpark aussteige, fällt es mir ganz leicht, die Vorstellung von Felix, wie er da womöglich gerade irgendeinen Hund knipst, rasch beiseitezuschieben und durch die von Niklas und mir auf einer Picknickdecke in der Abendsonne zu ersetzen.
Federnden Schrittes spaziere ich unter den blühenden Kastanien.
Ich lächle vor mich hin.
Armer Jörg mit seiner jungen Wilden!
Wie viel besser habe ich es da mit Niklas und seinen altmodischen Träumen getroffen.
Als ich in die Straße mit den gelben Reihenhäusern biege, werde ich ein wenig langsamer.
Okay.
So richtig gefallen mir die Häuser immer noch nicht.
Aber das wäre ja auch merkwürdig! Bevor einem ein solches Gelb gefallen kann, muss man sich in Ruhe dran gewöhnen können. Außerdem wird das hier ganz anders aussehen, wenn Bäume und Büsche in den Gärten stehen.
Große Bäume und große Büsche.
In ein paar Jahren.
Ich versuche beim Laufen durch die menschenleere Straße weiterhin zu federn.
Ich summe vor mich hin, was sonst nicht meine Art ist.
Warum müssen Reihenhäuser alle so schrecklich ähnlich aussehen? Gott sei Dank habe ich mir die Hausnummer gemerkt, sonst könnte ich gleich nicht mal sicher sein, dass ich das richtige Haus wohlwollend begutachte.
Vor Nummer
53 angekommen, höre ich auf zu summen.
Mein Herz sinkt.
Das Haus, es ist so, so …
Nanu?
Überrascht ziehe ich eine Augenbraue hoch.
Das Küchenfenster steht ja auf Kipp. Und jemand scheint in der Küche zu sein.
Ach, wie schade. Ist Niklas doch schon da?
Ich schaue auf meine Uhr. Erst halb sechs.
Hm. Vielleicht ist es gar nicht Niklas. Gut möglich, dass das andere Kaufinteressenten sind.
Langsam gehe ich auf dem kurzen Plattenweg durch den kahlen Vorgarten. Durch das geöffnete Fenster sind ganz schwach Stimmen zu vernehmen.
Ich steige die zwei grauen Betonstufen hinauf zur Haustür.
Und jetzt?
Soll ich klingeln? Und den eventuellen anderen Kaufinteressenten Bescheid sagen, dass ich mich ein wenig im Vorgarten umsehe?
Wieder dringen Stimmen aus dem Küchenfenster, das sich keinen Meter neben der Haustür befindet.
Ich blicke mich kurz um. Es ist kein Mensch in Sicht. Ich beuge mich zum Fenster hinüber und sehe, während ich recht wackelig stehe, ganz vorsichtig hinein.
Niklas.
Mit dem Rücken zu mir.
Und neben ihm seine Mutter.
Rasch ziehe ich den Kopf weg.
Isolde! Was sucht die schon wieder hier?
Ärgerlich seufze ich in mich hinein.
Dann höre ich, wie Niklas meinen Namen sagt.
Die beiden sprechen über mich?
Ich schiebe den Riemen meiner Handtasche ganz nach oben auf meine Schulter und nehme die Tasche mit den Trüffeln in die linke Hand, damit ich mich mit der rechten am Fenstersims festhalten kann.
Dann lehne ich mich wieder zum Fenster.
»… sehr gut sogar, da bin ich mir sicher«, sagt Niklas.
»So, so«, antwortet Isolde.
Sie klingt, als hätte sie große Zweifel.
Worum dreht sich dieses Gespräch?
»Ach, Mama«, sagt Niklas und lacht. »Auch wenn ich noch nie etwas gegessen habe, was sie gekocht hat, bin ich mir sicher, dass Iris eine gute Köchin ist. Nachdem, was sie so erzählt. Außerdem ist sie genau der Typ.«
Ich bin genau der Typ?
Wie meint er das denn?
»Na, hoffen wir mal das Beste«, sagt Isolde. »Du weißt ja, wie wichtig es mir ist, dass du etwas Vernünftiges zu essen bekommst, mein Junge.«
Oh!
Wie die sich aufspielt.
Ich unterdrücke ein empörtes Schnaufen und lausche gespannt, was Niklas dazu sagt.
Er lacht noch mal.
»Mama«, meint er. »Keine Bange, das wird Iris schon hinkriegen. Natürlich niemals so gut wie du.«
Ich schlucke.
Isolde kichert geschmeichelt.
»Nun gut«, sagt sie. »Auf jeden Fall lässt sie sich gut lenken. Das kleine Naivchen. Nicht wahr, mein Junge?«
Wie bitte?
Meine Hand verliert plötzlich ihren Halt, mein Fuß rutscht ab und ich plumpse mit den Knien voran in die staubige Gartenerde unter dem Fenster.
Mein Aufschrei kann ihnen nicht entgangen sein.
Sofort vernehme ich Schritte in der Küche.
Dann macht jemand das Fenster zu, legt den Griff um und macht es richtig auf.
Ich schließe die Augen.
Nein, denke ich, nein!
»Iris!« Es ist Niklas.
Ich spüre kalten Schweiß auf meiner Stirn.
»Iris«, sagt Niklas noch mal. »Das ist aber eine Überraschung!«
Überraschung! Pah!
Wäre ich nur nicht auf die blöde Idee gekommen, Niklas zu überraschen.
»Iris?« Niklas klingt besorgt. »Hast du dich verletzt?«
Ich öffne die Augen.
Es nützt ja nichts.
Langsam hebe ich den Kopf, bis ich Niklas’ Gesicht sehe.
Ich seufze laut.
»Nein.« Ich versuche aufzustehen.
»Warte!« Niklas schließt das Fenster. »Ich komme und helfe dir!«
Oh, tun mir die Knie weh!
Benommen taste ich nach meiner Handtasche. Sie baumelt noch an meiner Schulter. Und die Tasche mit den Trüffeln? Ich blicke mich um. O nein! Ich habe sie fallen lassen, der edle Präsentkarton ist rausgerutscht und liegt im Dreck.
Ich stütze mich an der Mauer ab und stehe vorsichtig auf. Niklas stürzt aus der Tür, nimmt die beiden Treppenstufen mit einem Satz und eilt an meine Seite.
»Was war denn das?« Er schüttelt den Kopf.
Mir ist plötzlich ganz zittrig.
Aber nicht wegen des Sturzes.
Ich schaue ihn an.
Meint er auch, ich lasse mich gut lenken? Meint er auch, ich sei ein kleines Naivchen?
Ich höre mein Herz rasen.
Was hätte er zu Isoldes gemeiner Bemerkung gesagt, wenn ich nicht ausgerechnet in diesem Moment weggerutscht wäre?
»Im Ernst.« Niklas’ Stimme hat plötzlich eine ungewohnte Schärfe. »Wie kommt es, dass du unter dem Fenster auf der Erde landest?«
O Gott, ich muss ihn fragen, was er Isolde geantwortet hätte.
»Du hast doch nicht etwa unter dem Fenster gestanden und gelauscht?«
Mein Herz pocht mit einmal so laut, dass es in meinen Ohren rauscht.
»Nein«, sage ich, ohne nachzudenken, und hole tief Luft. »Natürlich nicht.«
Stimmt ja. Ich habe nicht unter dem Fenster gestanden.
Niklas sieht mich an und schweigt.
»Wirklich nicht.«
Verdammt. Wie kann ich ihn nun noch fragen, was er zu meiner angeblichen Naivität gesagt hätte?
Niklas brummt irgendetwas und klingt wenig überzeugt.
»Ich bin auf der Treppe ausgerutscht«, erkläre ich hastig.
»Und dann hier gelandet?« Niklas zeigt auf den Boden. »Eigentlich hättest du dort liegen müssen.« Er zeigt auf den Weg unterhalb der Treppenstufen.
Ich hebe perplex die Schultern.
»Ich verstehe auch nicht, wie das gekommen ist.«
Niklas’ Blick gleitet zu den Trüffeln und der leeren Tragetasche.
»Gehört das dir?«, fragt er höflich.
Ich nicke und bemerke, wie mir dicke Tränen die Wangen runterrollen. Ach, wie konnte ich mich nur in eine so scheußliche Situation bringen.
Niklas hebt die Tasche und den Präsentkarton auf und reicht mir beides.
»Bitte.« Er klingt etwas freundlicher.
»Danke«, schluchze ich.
Egal. Egal, was Niklas denken mag …
Mein Magen zieht sich bange zusammen.
… werde ich ihn jetzt fragen, ob er mich etwa auch für ein kleines Naivchen hält.
»Oh, hallo, Iris!«, ertönt Isoldes Stimme.
Erschreckt blicke ich auf.
Niklas’ Mutter steht in der Haustür und lächelt mich ganz überrascht an.
Stumm sehe ich in ihr Gesicht.
Wo ist sie eigentlich eben gewesen, während Niklas mir diese ganzen peinlichen Fragen gestellt hat? Hat sie etwa am Fenster gestanden und gelauscht?
»Mein Kind!«, flötet Isolde. »Du siehst ja ganz furchtbar aus. Du hast doch nicht etwa geweint, du armes Ding?«
»Nein«, schniefe ich ärgerlich und wische mir die Tränen weg.
Isoldes Augenbrauen schnellen verdutzt nach oben.
»Aha«, sagt sie langsam und schüttelt betrübt den Kopf, als hätte sie meine offenkundige Lüge furchtbar getroffen.
Aber auch das ist mir jetzt egal.
Ich blicke Niklas an.
Er beobachtet mich nachdenklich.
Ich atme tief durch und sehe ihm fest in die Augen.
Auch wenn sie genau danebensteht, werde ich Niklas nun fragen, was er zu den Gemeinheiten seiner Mutter zu sagen hat.
»Sind die für mich?«, fragt Isolde.
Irritiert drehe ich mich zu ihr um.
Sie steigt die Treppe hinunter und zeigt auf die Pralinenschachtel in meiner Hand. Sie lächelt, als könnten sie die Pralinen eventuell über meine Heul-Lüge hinwegsehen lassen.
Entsetzt presse ich die schmuddelige Schachtel an meine Brust, auch wenn das der cremefarbenen Schleife sicher den Rest gibt.
»Nein«, sage ich. »Ich habe ehrlich gesagt auch überhaupt nicht damit gerechnet, dass du hier bist, Isolde.«
Sie bleibt wie angewurzelt stehen.
»Nein?«, fragt sie. »Und wieso nicht?«
Als sei das höchst merkwürdig von mir, nicht immer mit ihr zu rechnen.
Niklas macht einen Schritt auf mich zu und legt beschwichtigend seine Hand auf meinen Arm. Ich schüttle sie ab.
»Weil du nicht hier einziehen wirst, Isolde«, fahre ich Niklas’ Mutter an. »Weil das nicht dein Haus ist!«
Ihre Augen werden zu winzigen hellblauen Schlitzen.
»Beruhige dich doch bitte, Iris«, sagt Niklas gereizt.
Isolde lächelt mich triumphierend an.
»Ja, du solltest dich wirklich beruhigen, mein armes Kind«, sagt sie milde. »Und vielleicht grundsätzlich mal was für deine Nerven tun.«
Ich sehe Niklas fragend an.
Kann er denn nicht irgendetwas sagen, damit ich weiß, dass er auf meiner Seite steht?
»Meine Mutter ist doch nur hier, um die Fenster auszumessen, Iris«, sagt er. »Sie will uns nämlich Gardinen nähen. Als Geschenk zum Einzug.«
Isolde nickt ergriffen und seufzt.
Sie könnte ebenso gut sagen: ›Und wenn es das Letzte ist, was ich vor meinem Krebstod noch tue, ihr sollt schöne selbstgenähte Gardinen haben, Kinder!‹
Für einen winzigen Moment habe ich ein schlechtes Gewissen. Aber dann fällt mir ein, dass mir ihre großmütigen Gardinen schnurz sind, wenn sie hinter meinem Rücken schlecht über mich redet.
»Denkst du, ich sei leicht zu lenken?« Meine Stimme zittert.
Niklas’ lässt sich nichts anmerken.
»Nein«, sagt er ganz ruhig. »Das denke ich nicht.«
Aha.
Gut.
»Denkst du«, ich schlucke. »Denkst du, ich bin ein kleines Naivchen?«
Niklas lacht verblüfft auf.
»Was? Ein kleines Naivchen?« Amüsiert schüttelt er den Kopf. »Nein, das denke ich keineswegs, Iris.«
Ich werfe Isolde einen schnellen Blick zu.
Sie sieht mich kühl an.
Wahrscheinlich schätzt sie es nicht sonderlich, belauscht zu werden.
Plötzlich lächelt sie.
Ich bekomme Gänsehaut.
»Weißt du, Iris«, sagt sie liebenswürdig. »Ich denke schon, dass du … ein wenig naiv bist. Aber in einem durch und durch guten Sinne.«
In einem durch und durch guten Sinne naiv?
Ich sehe sie verwirrt an.
»Du musst verstehen«, sagt sie leise und beugt sich wie im Vertrauen zu mir. »Gesine. Sie war … kein bisschen naiv. Sie war immer berechnend … und kühl.« Sie legt die rechte Hand auf ihr Herz. »Und nun … nun bin ich einfach nur froh für meinen Jungen, dass du nicht wie Gesine bist. Dass du gutmütig bist, Iris. Und weichherzig.«
»Mama«, sagt Niklas.
Ich sehe von Isolde zu Niklas und wieder zu Isolde.
Soll ich denn wirklich glauben, dass Isoldes ›kleines Naivchen‹ nett gemeint war? Und dass Niklas mich keineswegs für ein Naivchen hält?
Verflixt.
Ich weiß nicht mehr, was ich den Nienabers glauben soll.
Ich weiß nur, dass ich gehen muss, bevor mir die Situation wieder über den Kopf wächst. Aber diesmal werde ich nicht in blinder Panik davonstürzen.
»Niklas«, sage ich. »Ich gehe jetzt. Wir können uns ja morgen zum Picknick treffen, wenn du willst.«
Bis dahin werde ich mit Gesine gesprochen haben.
Dann werde ich wissen, ob ich Niklas trauen kann.
Oder …
Mir wird eiskalt.
… oder nicht.
Niklas nickt sofort.
»Das ist eine sehr gute Idee, Iris.« Er lächelt.
Erstaunt sehe ich ihn an.
Er schaut nach oben.
Ich folge seinem Blick. Am Horizont türmen sich blaugraue Gewitterwolken vor einem schwefelgelben Himmel.
»Oh«, sage ich.
Bestens. Bei so einer Wetterlage hat Niklas natürlich volles Verständnis für meinen Sinneswandel.
»Schade.« Niklas zuckt bedauernd mit den Achseln.
»Ja, wirklich schade«, sage ich lächelnd.
»Alles in Ordnung zwischen uns?«, fragt Niklas leise und wirkt mit einmal angespannt.
Ich zögere nur ganz kurz.
»Ja. Sicher«, sage ich und nicke.
Alles in Ordnung. Es ist doch niemals alles in Ordnung.
Aber gut möglich, dass letzten Endes alles ausreichend in Ordnung ist! Und mehr kann man nicht erwarten. Oder etwa nicht?
»Gut«, sagt Niklas und streckt mir die Hand hin. »Dann bis morgen, Iris.«
Ich ergreife sie und merke, dass sie feucht ist.
Er lässt mich schnell los.
Ich gebe mir einen Ruck und halte Isolde halbherzig meine Hand hin.
»Auf Wiedersehen«, sage ich, obwohl ich auf ein solches in Zukunft gut verzichten könnte.
Isolde lächelt mich an, als hätten wir eben das reizendste Pläuschchen gehalten, und umfasst einige Sekunden meine Hand mit ihren beiden.
»Auf Wiedersehen, mein liebes Kind«, sagt sie und drückt mir blitzschnell einen Kuss auf die Wange.
»Ah!«, mache ich ebenso überrumpelt wie angewidert.
Gerade noch gelingt es mir, mich so weit zusammenzureißen, dass ich mich weder schüttele noch mir die Wange abwische. Völlig verkrampft lächle ich Niklas und seine Mutter an.
»Also dann«, stoße ich hervor und drehe mich hastig zur Straße.
Mit wenigen Schritten bin ich auf dem Gehweg. Obwohl ich am liebsten durchstarten würde, zwinge ich mich nach ein paar Metern, mich noch mal kurz umzudrehen und den beiden zuzuwinken.
Oh.
Niklas und seine Mutter sehen so verloren aus, wie sie dort in dem öden Garten vor dem hässlichen Haus stehen und schweigend zurückwinken, dass es mir einen Stich versetzt.
Was ist, denke ich überrascht, während ich weitergehe, wenn die beiden heute eigentlich etwas ganz Normales gemacht haben, als sie über mich geredet haben? Wenn Isolde sich benommen hat, wie jede andere besorgte Mutter?
Sind die Nienabers vielleicht einfach nur eine normale Familie?
Und ich erkenne das nicht, weil ich nie wirklich eine gehabt habe?
O Gott!
Womöglich erwarte ich viel zu viel von ihnen.
Womöglich bin ich wirklich naiv.


Neunundzwanzigstes Kapitel
Ich ignoriere das leise Donnergrollen, die ersten fernen Blitze und den sanft einsetzenden Gewitterregen, während ich in verworrene Gedanken versunken nach Hause laufe. Als ich in die Straße komme, in der Emma wohnt – noch wohnt –, kracht über mir ein gewaltiger Donner, gefolgt von einem grellen Blitz und einem prasselnden Guss riesiger, dunkelgrauer Regentropfen.
»Verdammt«, fluche ich und spurte den Bürgersteig hinunter.
Vor dem Eingang angle ich hastig den Schlüssel aus der Handtasche, öffne die massive Haustür und flüchte mich in das vornehme Treppenhaus.
Ich schüttle mich. Aus meinen Haaren fliegt trotz ihrer Kürze jede Menge Regenwasser. Ich sehe an mir herunter. Der Spurt hat überhaupt nichts genützt. Ich bin klatschnass! Und in die Tragetasche mit den Trüffeln ist so viel Regen gelaufen, dass der Präsentkarton durch die Mischung aus Gartenstaub und Wasser gräulich marmoriert ist. Als ich die Treppe hochsteige, geben meine Sandalen bei jedem Schritt saugende Quietschgeräusche von sich.
Oben angekommen, ziehe ich sie aus, um nicht auch noch Emmas Teppich zu ruinieren wie zuvor mit dem rosa Kaugummi von Jörgs Neuer. Dann schließe ich auf. Doch in dem Moment, in dem ich die Tür aufstoßen will, wird sie bereits von innen geöffnet.
Emma sieht mich durch den Türspalt an – offenbar hat sie mich abgepasst.
Aber warum nur?
Sie lächelt spitzbübisch.
Von draußen dröhnt ein mächtiger Donner.
Wir zucken beide zusammen.
Mit meinen Schuhen in der einen und der Trüffel-Tasche in der anderen Hand warte ich, dass Emma die Wohnungstür freigibt.
Sie legt ihren Zeigefinger auf ihre Lippen.
»Was ist denn los?«, flüstere ich.
O nein. Bloß nicht wieder ihr fieser Ex-Boss!
»Pssst!«, macht Emma, grinst und macht die Tür auf.
Wohl nicht ihr Ex-Boss, so wie sie sich freut.
Emma packt mich am Arm und zieht mich in ihr inzwischen sehr karges Wohnzimmer und schließt die Tür hinter uns.
Monk liegt in seinem Katzenkorb und fixiert mich kurz mit halb geöffneten Augen, bevor er sich wieder seinem wohligen Nickerchen hingibt. Das Gewitter scheint ihn nicht zu stören.
»Du triefst ja!«, sagt Emma leise.
»Kein Wunder«, antworte ich ebenso leise und nicke Richtung Fenster. Der Regen klatscht so heftig gegen die Scheibe, dass man nichts mehr sieht. »Was ist denn los?«, frage ich noch mal.
»Du hast Besuch«, sagt Emma mit geheimnisvoller Miene.
Man könnte glauben, sie hätte plötzlich Lust bekommen, die gute Fee zu spielen.
»Besuch?«, frage ich ungeduldig.
Emma nickt begeistert.
Oh, oh! Niklas ist doch nicht etwa auf die Idee verfallen, das Picknick hierher zu verlegen?
»Niklas?« Ich merke, wie wenig Lust ich habe, ihn jetzt zu sehen.
Emma schüttelt heftig den Kopf.
Ich fühle mich so erleichtert, dass ich mich kurz schäme.
»Wer denn?« Ich stelle die Tasche und meine feuchten Schuhe auf die Fensterbank, wo sie hoffentlich keinen Schaden anrichten.
»Ja, wer wohl?« Emma lächelt.
Ich schnaufe leicht genervt.
Langsam wird mir ein wenig kalt in meinen nassen Sachen.
»Komm, sag schon, wer es ist.«
Draußen zuckt ein Blitz und taucht das riesige Zimmer für einen Moment in gleißendes Licht.
»Kannst du es dir wirklich nicht denken?« Emma klingt ehrlich erstaunt.
Ich seufze.
Bitte nicht Bruno, um mich ein weiteres Mal für den Einsatz gegen die Melanie-Bedrohung zu rekrutieren.
»Bruno?«, frage ich leise.
Emma zieht ihre Augenbrauen ganz weit hoch.
»Nee!«, flüstert sie belustigt. »Ganz falsch.«
»Emma, bitte!«
Für einen kleinen Augenblick sieht sie geknickt aus.
Dann lächelt sie entschlossen.
»Jemand, der viel mehr für dich empfindet, als ihm klar ist!«, flötet sie. Wahrscheinlich wie die Engel-Elke, wenn sie eines ihrer Opfer auf den Weg der Erleuchtung bugsiert.
Oje.
»Jörg?«
Hat der plötzlich gemerkt, dass er doch auf fade steht?
»Ach, nein!«, platzt Emma heraus und hält sich sofort die Hand vor den Mund. »Der doch nicht!«, fügt sie mit gedämpfter Stimme hinzu.
Gott sei Dank.
Aber wer dann?
»Jemand, der mehr für mich empfindet, als ihm klar ist?«
Emma nickt weise.
»Viel mehr, als ihm klar ist!«, flüstert sie.
Sie sieht mich abwartend an.
Oh … o nein.
Blut steigt mir ins Gesicht, und mir wird trotz meiner klammen Kleidung sehr warm.
Ich starre Emma verlegen an.
»A-ha!«, sagt sie.
Mein Herz klopft plötzlich so heftig, als gäbe es irgendeinen ganz wunderbaren Anlass dazu.
»Was … was will er denn?«, stottere ich.
»Keine Ahnung!«, Emmas Augen funkeln. »Das wollte er mir nicht verraten. Aber es scheint dringend zu sein.«
»Dringend?«, frage ich atemlos.
»Ich glaube schon«, sagt Emma. »Zumindest wollte er im Gästezimmer auf dich warten, obwohl ich ihm nicht mal sagen konnte, wann du nach Hause kommst.«
»O Gott«, sage ich. »O Gott!«
Emma schüttelt amüsiert ihren blonden Lockenkopf.
»Ich verstehe wirklich nicht, weshalb du derart überrascht bist, dass er hier auftaucht, Iris«, sagt sie. »Hast du denn nie gemerkt, wie er dich ansieht?«
»Nein. Habe ich nicht«, sage ich erschüttert.
Jedenfalls nicht bis vor kurzem.
Emma zuckt fassungslos ihre Schultern.
»Aber selbst Jörg hat es gemerkt!«
Ich werde ärgerlicherweise noch röter.
»Ja?«
Emma nickt eifrig.
»Und ob! Und es hat ihn immer ganz wahnsinnig gemacht!«, schwelgt sie genüsslich in Erinnerungen.
Ach so. Deshalb hat Jörg sich immer über meine Hilfsbereitschaft aufgeregt. Deshalb war er so argwöhnisch.
»Nun ja. Eigentlich ist das jetzt ja auch egal«, sagt Emma. »Jetzt wartet nämlich dein Besuch auf dich.«
Mein Magen zieht sich mit einem Kribbeln zusammen.
Was ist bloß los mit mir!
»Geh schon«, sagt Emma. »Der Arme sitzt da schon eine halbe Ewigkeit.«
Ach!
Weshalb spannt sie mich erst auf die Folter, wenn er ihr so leidtut!
»Geh schon«, sagt Emma noch mal.
Mein Herz schlägt mir jetzt bis zum Hals.
Und mir schwirrt der Kopf, als hätte ich gerade etliche Tassen von dem übersüßten Kaffee getrunken, den ich mir neuerdings erlaube.
»Was soll ich nur tun, Emma?«, wimmere ich. »Verdammt, ich bin völlig durcheinander!«
Sie blickt gelassen zurück.
Dann legt sie ihre Hand auf meine Schulter und schiebt mich sanft zur Tür.
»Du machst einfach das, was du willst!«, sagt sie.
Ich stöhne laut auf und verdrehe die Augen.
Emma lacht.
»Keine Bange. Das ist nicht von Elke. Das ist von mir!«
Ah.
Gut.
Ich atme tief durch.
Emma öffnet die Tür. Im Flur drehe ich mich um.
»Wehe, du horchst, Emma!«, flüstere ich.
Sie kichert.
»Ach, ich würde ja sooo gerne …«, sagt sie leise. »Aber ich werde natürlich nicht!«
»Gut«, sage ich.
»Du wirst mir sowieso alles haarklein erzählen!«, wispert Emma und schließt rasch die Wohnzimmertür von innen.
Ich rühre mich nicht von der Stelle.
Ich könnte jetzt einfach die Wohnung verlassen und das Gästezimmer ignorieren. Meine Handtasche hängt noch über meiner Schulter. Ich habe alles dabei. Geld, Autoschlüssel, Ordnungsamts-Schlüssel. Ich könnte mich in irgendein Café oder sogar in mein Büro setzen, trocknen und erst zurückkommen, wenn mein Besuch das Warten aufgegeben hat.
Dann bräuchte ich keine Angst zu haben, dass es gleich wieder so sonderbar wird zwischen uns.
Wie gestern Abend.
Ein warmes Erschauern erfasst mich trotz des nassen T-Shirts.
Mein Atem geht schneller.
Er sitzt da schon eine halbe Ewigkeit, hat Emma gesagt.
Und es ist anscheinend dringend, hat sie gesagt.
Ich habe doch gar keine Ahnung, was dieses Dringende ist. Es könnte ja durchaus eine Art Notfall sein! Da wäre es regelrecht verantwortungslos von mir zu verschwinden.
Ich hänge die Handtasche an die Garderobe, gehe zum Gästezimmer und lege meine Hand auf den Türgriff. Dann halte ich inne.
Aus dem Zimmer ist kein Geräusch zu hören.
Soll ich nun klopfen? Oder einfach aufmachen?
Mein Herz pocht aufgeregt.
Ich hebe meine Hand und klopfe vorsichtig an die Tür.
»Hallo!«, höre ich seine Stimme. Er räuspert sich laut. »Herein!«
Langsam öffne ich die Tür.
Felix sitzt im Schneidersitz am Fußende des Gästebetts – eine andere Sitzgelegenheit gibt es in diesem Raum auch nicht. Seine blauen Turnschuhe stehen ordentlich nebeneinander auf dem Boden. Er hat sich wegen des Gewitters die Nachttischlampe angeknipst und hält das Buch, das Emma mir gestern zur erbaulichen Lektüre hingelegt hat, aufgeschlagen in den Händen und schaut mich an.
Er sieht so verlegen aus, wie ich ihn noch nie gesehen habe.
Mein Herz schlägt lauter.
Langsam gehe ich auf ihn zu und bleibe mit einigem Abstand zum Bett stehen. Der Gewitterregen peitscht auch hier gegen die Fensterscheibe, und man hört noch deutlicher als im Wohnzimmer, dass es stürmt.
»Hallo«, sage ich und atme tief durch.
Felix klappt das Buch zu und hält es hoch.
»Du interessierst dich für Bewusstheit durch positives Denken?«, fragt er und lächelt nervös.
»Nein«, sage ich und muss lachen. »Das ist Emmas Buch. Ich habe noch nicht mal reingeguckt. Hast du etwa drin gelesen?«
Felix schüttelt den Kopf.
»Nicht wirklich …«, sagt er, legt das Buch beiseite und hört plötzlich auf zu lächeln. »Iris. Also, ich war heute noch mal bei dem Arzt, der die Magenspiegelung gemacht hat. Im Wartezimmer. Mit den anderen Patienten.«
O Gott.
»Da war ein Patient, der …, der …« Felix stockt. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Der auch vor zwei Wochen da war.«
Vor zwei Wochen.
Mir wird so heiß, dass ich über den Kühleffekt meiner feuchten Kleidung heilfroh bin.
»Der mit den Gallensteinen?«
Felix sieht mich überrascht an.
Er nickt langsam.
»Könnte schon sein, dass der Gallensteine hat«, sagt er.
»So ein Dicker?«, frage ich mit pochendem Herzen. »Ziemlich fies und ziemlich … geschwätzig?«
Felix lächelt schwach.
»Ja, der.«
»An den erinnere ich mich sehr gut«, stoße ich hervor.
Sehr gut erinnere ich mich ebenfalls daran, wie Felix mein Haar und mein Gesicht gestreichelt hat. So … zärtlich.
Felix starrt mich gebannt an.
Ich hole tief Luft.
»Und an die nette Patientin mit den Magenproblemen erinnere ich mich auch«, sage ich ziemlich zittrig. »Und an die neugierige Sprechstundenhilfe und …« Ich gebe mir einen Ruck. »Und ich erinnere mich auch gut daran, wie du warst, also, wie du dich verhalten hast«, füge ich atemlos hinzu.
Er stöhnt auf und fasst sich mit beiden Händen an die Stirn.
»O Gott«, sagt er leise.
»Felix.« Ich versuche meine Atmung in den Griff zu bekommen. »Du warst doch unter Drogen. Dieser Doktor hatte dir so was wie eine Überdosis verpasst!«
Felix blickt zu mir hoch.
Er schüttelt heftig den Kopf.
Mit einmal habe ich ein merkwürdiges hohles Gefühl im Bauch.
Ich verstehe …
Er will das Ganze am liebsten ungeschehen machen.
»Felix.« Ich mache einen weiteren Anlauf. »Ich weiß doch, dass … dass du das nicht ernst gemeint hast.«
Mein Körper ist plötzlich ganz dumpf.
»Aber ich, ich …«, stammelt er und fährt sich wieder durch seine Haare.
Ich nicke.
»Schon gut. Vergiss es einfach«, sage ich rasch und wundere mich, wie verärgert ich klinge. »Du brauchst dir wirklich keine weiteren Gedanken darüber zu machen.«
Dann drehe ich mich einfach um und gehe zur Tür.
Ach, verdammt!
Irgendwie ist mir richtig zum Heulen.
Ich brauche dringend ein heißes Bad oder so was.
»Iris, warte!« Felix springt auf.
Ich seufze und drehe mich zu ihm um.
Mit wenigen langen Schritten ist er bei mir.
Verwirrt sehe ich hoch in sein Gesicht.
Er steht ganz dicht vor mir.
Was will er denn noch? Ich habe ihm die Sache doch so einfach wie möglich gemacht!
»Aber … aber ich habe es ernst gemeint«, sagt er heiser.
Mein Herz pocht so schnell, dass es weh tut.
Und mein Körper fühlt sich plötzlich alles andere als dumpf an.
Felix hat das ernst gemeint.
Er schaut mich nervös an.
»Trotz der Drogen?«, frage ich.
Er nickt.
O Gott.
Was mache ich jetzt?
Felix räuspert sich.
»Der geschwätzige Gallenmann konnte mir zwar haarklein erzählen, was ich gemacht habe. Und auch, was ich gesagt habe.« Er lächelt ein wenig. »Aber nicht, was du dazu gesagt hast.«
Ich muss auch lächeln.
»Ja«, sage ich. »Das hat er leider nicht mehr mitbekommen. Weil er gerade da von der Sprechstundenhilfe abgeführt wurde.«
Felix holt tief Luft.
»Und was hast du gesagt?«
»Dass wir später darüber reden werden«, erkläre ich ihm wahrheitsgemäß.
»Aha«, sagt Felix.
Glaubt er denn, ich würde es ihm ständig nur leicht machen?
Und außerdem, außerdem weiß ich doch gar nicht, ob … ob ich …
Felix sieht mich nachdenklich an.
»Ich verstehe, Iris«, sagt er. »Du willst, dass ich dir das Ganze jetzt noch mal ohne Drogen sage, richtig?«
Das will ich?
Mir wird etwas schwindelig.
Mein Herz! Es klopft ganz unbändig.
Mein Magen! Wieder dieses eigenmächtige Kribbeln. Und noch viel heftiger als vorhin.
»Iris.« Felix’ Stimme zittert ein wenig. »Fast hätte ich es dir sowieso schon gestern Abend gesagt. Auch ohne den Gallenmann, verstehst du? Gestern Abend, als ich nicht weggucken konnte. Und du auch nicht …«
O Gott, ich kann auch jetzt nicht weggucken.
O Gott. Ich will wirklich, dass Felix mir das Ganze noch mal ohne Drogen sagt.
Es ist sogar das Einzige, was ich will.
»Ja«, sage ich.
Felix’ Augen sind sehr dunkel.
Er schluckt.
»Ich liebe dich, Iris«, sagt er. »Und zwar schon eine ganze Weile.«
Ein paar Sekunden sehen wir uns stumm an.
Dann streckt Felix seine Hand nach mir aus. Noch bevor sie mich berührt, sind unsere Lippen hungrig aufeinandergepresst.
Felix zieht mich fest an sich.
Meine Arme umschlingen seinen Hals.
»Du bist ganz nass«, murmelt Felix erstaunt.
»Der Regen«, flüstere ich geistesabwesend.
Ich fühle seinen schnellen, kräftigen Herzschlag durch mein feuchtes T-Shirt.
Ich öffne meinen Mund. Unsere Zungen treffen sich.
Das eigenmächtige Kribbeln breitet sich schlagartig in meinem gesamten Körper aus.
Ich höre, wie Felix leise stöhnt.
Dann nimmt er plötzlich seinen Mund von meinem und sieht mich an.
Sein Atem geht schwer. Er umfasst meine Schultern.
»Was ist mit Niklas?«, fragt er. »Du bist nicht wirklich in ihn verliebt, oder?«
Ich sehe erschrocken hoch in Felix’ Gesicht.
Kein Wunder, dass er das denkt!
So wie wir uns eben geküsst haben.
»Und was ist mit Melanie?«, frage ich atemlos.
Felix schweigt für einige Augenblicke.
Er sieht mich betreten an.
»Ich glaube, das mit ihr und mir ist ein Fehler.«
Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer.
»Das ist schade«, stoße ich hervor. »Einerseits jedenfalls.«
»Und du und Niklas?«
Oh, das ist es ja gerade!
Ich weiß einfach nicht, was mit Niklas und mir ist. Mit Niklas ist es eben viel komplizierter als mit Felix. Niklas ist so charmant und prima altmodisch. Aber auch … undurchsichtig.
Nicht wie Felix, der einfach ein toller Kumpel ist.
Der wahnsinnig gut küsst …
Ich erschaure.
Und der mich schon eine ganz Weile liebt.
»Niklas und ich«, sage ich. »Das ist womöglich auch ein Fehler.«
Felix guckt mich abwartend an.
Mein Herz rast immer noch von unsrem Kuss.
»Du bist dir nicht sicher, ob du in ihn verliebt bist oder nicht?«
Ich nicke ratlos.
»Gut«, sagt Felix und lächelt.
»Gut?«
»Ja. Immerhin bist du dir auch nicht sicher, dass du in ihn verliebt bist. Richtig?«
»Ja«, sage ich erstaunt, dass ich das nicht schlimm finde. »Übrigens treffe ich mich morgen nach der Arbeit mit seiner Exfreundin in der Kaffeebar in der Dompassage. Um zu hören … wie es mit ihm und ihr war.«
Felix’ Freude darüber steht ihm ins Gesicht geschrieben.
»Wow«, sagt er. »Das hast du aber schnell organisiert!«
»Ja, war gar nicht so schwer.« Trotzdem bin ich ein wenig stolz. »Eigentlich wollte ich sie treffen, um zu hören, dass ich Niklas vertrauen kann. Aber jetzt … jetzt …«
Oh, wie soll ich es nur sagen?
Felix schüttelt den Kopf.
»Schon gut«, sagt er. »Finde in Ruhe raus, was du willst.«
Was ich will …
Meinen Blick gleitet über sein Gesicht.
»Das werde ich«, sage ich zuversichtlicher, als mir zumute ist.
»Und dann lass es mich wissen.« Felix sieht mir ruhig in die Augen.
»Danke … für deine Geduld«, sage ich leise.
Felix lächelt gequält.
Dann dreht er sich um, geht zum Gästebett und nimmt seine Turnschuhe vom Boden.
»Ich hoffe, ich halte das durch mit der Geduld«, sagt er.
Sehnsucht erfüllt mich, während ich ihm dabei zusehe, wie er auf dem Gästebett sitzt und seine Schuhe anzieht. Weil er nun jeden Moment gehen wird.
Felix steht auf und kommt zurück zur Tür.
»Bis bald«, sagt er mit rauer Stimme und legt die Hand auf die Klinke.
»Bis bald«, antworte ich leise.
Nachdem Felix die Tür hinter sich geschlossen hat, warte ich auf das Geräusch der Wohnungstür. Dann werfe ich mich rücklings auf das Gästebett, schnappe mir das Kopfkissen und presse es fest an mein Herz.
Der Regen perlt inzwischen nur noch sanft gegen das Fenster.
Ich stöhne leise.
Felix …
Oder Niklas?
Ich denke an Felix’ wild pochendes Herz an meiner Brust.
Sofort überkommt mich wieder dieses wundervolle Kribbeln.
Ach, warum hat Emma mir denn nicht schon früher von Felix’ verliebten Blicken erzählt? Dann …
Ich setze mich auf.
Dann wäre ich jetzt vielleicht gar nicht in dieser Zwickmühle!
Und Jörg hätte nicht mich verlassen – sondern ich ihn!
Wegen eines jungen Wilden.


Dreißigstes Kapitel
Emma hat mir nicht schon früher von Felix’ verliebten Blicken erzählt, weil sie angenommen hat, das würde mich nicht interessieren!
Weil ich doch Jörg so schrecklich ergeben war.
Und sowieso gesagt hätte, Felix sei zu jung für mich.
So hatte Emma es mir jedenfalls knallhart erklärt, als ich sie beim Abendessen mit ihren Versäumnissen als beste Freundin konfrontiert hatte.
So einer Argumentation konnte ich natürlich nichts entgegensetzen, denke ich ebenso empört und wie betreten, während ich kurz nach fünf durch die Dompassage Richtung Kaffeebar eile.
Emma hatte sogar ganz Elke-Style behauptet, ich hätte Felix’ Blicke mit Sicherheit selber bemerkt, wenn ich bereit dafür gewesen wäre!
Ich schnaufe verächtlich.
Dann schüttle ich genervt den Kopf.
Jetzt ist alles so verdammt kompliziert …
Und anstrengend!
Die ganze Nacht habe ich nicht geschlafen. Auf der Arbeit konnte ich mich nicht konzentrieren. Und Bruno bin ich aus dem Weg gegangen.
Alles, weil ich Felix geküsst habe.
Und obendrein muss ich mich mit Niklas’ Ex treffen, weil ich immer noch nicht ausschließen mag, dass Niklas doch der Richtige für mich ist.
Wartet Gesine schon vor der Kaffeebar auf mich?
In dem Gedränge ist sie nicht auszumachen.
Ich schaue kurz hinter mich, auch dort ist sie nicht.
Vor Schreck fahre ich zusammen.
O nein.
Das kann nicht sein …
Einen winzigen Moment hatte ich tatsächlich den Eindruck, in der Menschenmenge Niklas in seinem weißen Anzug zu sehen.
Angestrengt schaue ich noch mal hin.
Nein. Nein, es wird jemand anders gewesen sein.
Wahrscheinlich der ältere Mann in dem hellen Hemd, der jetzt vor dem Schaufenster des Elektronik-Geschäftes steht.
Nicht auszudenken, wenn Niklas mich bei dem Treffen mit seiner Ex ertappen würde!
Ich atme tief durch und schlängle mich zwischen den vielen Passanten weiter Richtung Kaffeebar.
Ah! Gesine steht schon vor dem Eingang und hält offensichtlich Ausschau nach mir. Ihr Hündchen hat sie heute nicht dabei.
Als sie mich entdeckt, winke ich ihr lächelnd zu.
Sie winkt zurück und kommt mir sogar ein paar Schritte entgegen.
»Hallo!«, ruft sie herzlich und streckt mir ihre Hand hin.
»Hallo«, sage ich und schüttle sie erfreut.
Wir gehen nebeneinander zur Kaffeebar.
»Riecht das nicht herrlich hier?«, fragt mich Gesine, als wir durch die weit geöffnete Glastür treten.
»Ja, die rösten ihren Kaffee immer frisch«, sage ich, atme den köstlichen Duft ein und folge Gesine.
Für einen Moment habe ich das Gefühl, wir würden uns schon lange kennen.
Wir stellen uns an, um unsere Getränke zu bestellen.
»Wollen wir gleich nach oben gehen?«, fragt Gesine und zeigt auf die Treppe. »Da sitzt man gemütlicher.«
Und ist von draußen nicht zu sehen.
Ich nicke.
»Was darf’s sein?«, fragt der Mann hinter dem Tresen.
»Eine mittlere Latte macchiato«, sagt Gesine.
»Für mich auch«, sage ich.
Schweigend beobachten wir den Mann bei der Zubereitung der Getränke und wie er die hohen Gläser mit weiß-braunem Inhalt auf einem Tablett platziert.
»Zusammen oder getrennt?«, fragt er uns.
»Zusammen«, sage ich schnell.
»Oh, danke schön«, sagt Gesine.
»Gerne«, sage ich fest. »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen.«
Ich schnappe mir das Tablett, und wir steigen die Treppe hoch.
Oben sind zwei Tische frei. Wir blicken uns kurz an und steuern dann auf den in der Nische zu, die mit einem Relief riesiger orangener Kaffeebohnen verziert ist. Um den niedrigen Glastisch stehen braune Ledersessel. Ich setze das Tablett auf dem Tisch ab. Gesine und ich setzen uns über Eck und stellen synchron unsere Handtasche auf den Boden neben dem jeweiligen Sessel. Wir sehen uns an und lachen.
Gesine nimmt unsere Kaffees von dem Tablett und lehnt das leere Tablett in der Ecke an die Wand.
Ihr Gesicht wird ernst.
»Iris …«, beginnt sie und sieht mich ganz bedrückt an. »Sie wollen mit mir über Niklas sprechen …?«
Ich hole tief Luft.
Sie wird mir nichts Gutes über ihn erzählen.
So wie sie schaut.
Eher was Schlechtes. Oder sogar was Schlimmes.
Ich nicke langsam. Und fühle mich trotz der zu erwartenden schlechten Nachrichten über Niklas seltsam gelassen.
Gesine greift nach ihrem Kaffee und nimmt einen kleinen Schluck.
»Sind Sie in ihn verliebt?«, fragt sie.
Verdutzt sehe ich sie an.
Mein Gott, ständig diese Frage!
Ich öffne meinen Mund, um ihr zu antworten, dass ich genau das nicht weiß.
Dann halte ich inne.
Ich mache meinen Mund wieder zu und sehe einige Sekunden stumm in Gesines Augen, die mit wohlwollendem Interesse auf mich gerichtet sind.
»Nein«, sage ich verblüfft.
»Nein?«, fragt Gesine.
»Nein«, antworte ich und atme tief durch.
»Gott sei Dank.« Gesine strahlt mich an. »Da fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen.«
Mir ist auch mit einmal viel leichter ums Herz.
»Aber Sie sind seine neue Freundin?« Gesine ist einen Moment verwirrt.
Ich zucke mit den Schultern.
Dann schüttle ich den Kopf.
»Nein, nicht mehr.« Ich überlege einen Augenblick. »Aber erst seit kurzem. Niklas weiß es noch nicht.«
Gesine zieht fragend ihre fein geschwungenen Augenbrauen hoch.
»Erst seit kurzem?«
»Ja«, sage ich und denke an Felix’ Kuss. »Seit gestern Abend.«
»Gott sei Dank.« Gesines Gesichtszüge sind wieder ganz entspannt.
Ein Schauer läuft mir über den Rücken.
Warum ist sie bloß so wahnsinnig erleichtert?
»Warum sind Sie so erleichtert?«, frage ich. »Was ist denn los mit Niklas?«
Gesine stellt ihre Latte macchiato wieder auf den Tisch.
Sie sieht mich nachdenklich an.
»Ich vermute, das haben Sie schon selber herausgefunden, Iris.«
Meine Kehle ist mit einmal ganz trocken.
O Gott, ich glaube, sie hat recht.
»Er ist nicht geheuer«, sage ich leise.
Gesine lächelt schwach.
»Ja.« Sie nickt. »So könnte man es sagen.«
Ich nippe rasch an meinem Kaffee.
»Und seine Familie ist auch nicht geheuer«, sage ich.
Gesine lacht bitter auf.
»O ja«, sagt sie. »Allerdings.«
Mein Magen zieht sich zusammen.
»Wo haben Sie Niklas eigentlich kennengelernt?«, frage ich Gesine mit pochendem Herzen.
»In der Volkshochschule. Bei einem Kurs im Seidenmalen.«
Seidenmalen!
Ich schnappe empört nach Luft.
»Er war der einzige Mann dort, nicht wahr?«
Sie nickt wieder.
»Und … und er hat auf Anhieb unheimlich gut einschätzen können, wie Sie sind und wie es Ihnen geht, richtig?« Meine Stimme zittert.
Gesines Gesichtsausdruck sagt alles.
»Aber … aber wie macht er das?«
»Beckenfraktur«, antwortet Gesine.
Ich blicke sie verständnislos an.
Sie holt tief Luft.
»Niklas hat mir mal erzählt, dass er als Jugendlicher wegen einer Beckenfraktur für eine sehr lange Zeit ans Bett gefesselt war«, erklärt sie mir. »Er hat aus lauter Langeweile angefangen, seine Familie zu beobachten. Und trainiert, ihre Gesichter, ihre Gesten und ihren Tonfall exakt zu deuten.«
Ich schüttle fassungslos den Kopf.
»Er ist ganz furchtbar stolz auf diese spezielle Fähigkeit«, fügt sie mit bebender Stimme hinzu. »Und setzt sie hemmungslos ein, um andere Menschen zu manipulieren, würde ich sagen.«
Ich stöhne entsetzt auf.
Niklas hat mich manipuliert! Genau, wie Felix es gesagt hat. Und ich … ich habe es ihm auch noch leicht gemacht – indem ich mir immer wieder vorgemacht habe, ich merke es nicht.
Gesine sieht mich besorgt an.
»Ich weiß«, sagt sie. »Es ist ein Schock, wenn man sich eingesteht, wie leicht er einen in den Griff bekommen hat. Unter Kontrolle.«
Ich nicke betreten.
»Vermutlich waren Sie einfach ein ideales Opfer für ihn, Iris«, sagt sie sachlich.
Meine Stirn kräuselt sich irritiert.
Wie meint sie das denn?
Will Gesine etwa andeuten, ich sei ein kleines Naivchen?
»Auf jeden Fall war ich ein ideales Opfer.«
Sofort setze ich mich auf.
»Sie?«
»Ja.« Sie lächelt verlegen. »Ich glaube, Niklas sucht sich besonders … besonders gutmütige Frauen. Frauen, deren Herz er leicht mit seinen rührseligen Geschichten erweichen kann. Und die er dann mit besagten Geschichten nach Belieben unter Druck setzt.«
Ich schnaufe beschämt. Und verärgert.
»Seine Mutter«, sage ich mit bebender Stimme. »Die sieht doch kerngesund aus. Aber Niklas sagt, sie sei todkrank.«
»O ja!«, sagt Gesine. »Seine arme todkranke Mutter! Der man all ihre Gemeinheiten nachsehen muss. Gehirntumor, nicht wahr?«
»Brustkrebs«, sage ich.
Gesine schüttelt angewidert den Kopf.
»Passte in meinem Fall einfach besser«, sage ich.
Gesine seufzt laut.
Dann nimmt sie einen Schluck Kaffee.
»Nach zwei Monaten mit Niklas«, sagt sie und hält ihren Becher mit beiden Händen umklammert. »Nach zwei Monaten mit Niklas und seinen unzähligen Empfindlichkeiten war ich fast nur noch mit meiner Angst beschäftigt, etwas falsch zu machen – und natürlich mit meiner Angst vor seiner scheinheiligen, todkranken Mutter … und vor seiner fiesen, selbstmordgefährdeten Schwester … und vor seinem gemeinen, depressiven Vater.« Gesine seufzt noch mal. »Ich konnte mich bei der Arbeit nicht mehr konzentrieren. Hatte ständig Bauchschmerzen und kaum Appetit. Bin mit meinem Hund nur nach draußen gegangen, weil es sein musste.«
»O Gott«, sage ich leise.
Gesine atmet einmal tief durch.
»Niklas hat mir vorgeschwärmt, was für eine wunderbare Frau ich bin«, erzählt sie gefasster. »Nur um mir im nächsten Moment ein furchtbar schlechtes Gewissen zu verpassen, weil ich irgendetwas nicht so gemacht habe, wie er es erwartet hat. Und ich habe mir das gefallen lassen. Weil Niklas zwischendurch so unglaublich charmant und aufmerksam war.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe lieber nicht darüber nachgedacht, wie merkwürdig sein wechselhaftes Verhalten ist. Und auch nicht darüber, dass Niklas kaum … dass er kaum Interesse an Zärtlichkeiten hat. Und an Sex schon gar nicht …«
»Hm«, mache ich leise und denke an den völlig unbeholfenen Kuss, mit dem Niklas mich in der Küche des gelben Reihenhauses überrumpelt hat.
»Und dann«, sagt Gesine und stellt ihren Kaffee auf den Glastisch. »Dann habe ich von einem auf den anderen Tag mit ihm Schluss gemacht.«
»Wie … wie haben Sie das geschafft?«, stottere ich fasziniert.
Gesine lächelt traurig.
»Eine alte Freundin kam zu Besuch«, sagt sie. »Als ich sie vom Bahnhof abgeholt habe, hat sie mich zuerst nicht wiedererkannt. Ich wog nur noch knappe fünfzig Kilo. War bleich wie ein Laken. Und hatte meinen Hund nicht dabei.« Gesine macht eine kleine Pause. »Sie hat mich fest in den Arm genommen und mir auf den Kopf zugesagt, dass irgendetwas in meinem Leben schrecklich schiefläuft. Und plötzlich war ich nur noch erleichtert, dass ich mir nicht weiter etwas vormachen konnte. Ich habe mich für den Rest des Tages bei meiner Freundin ausgeheult. Und am nächsten Morgen sind wir zusammen zu den Nienabers gefahren.«
Mich gruselt regelrecht bei der Vorstellung.
»Ich habe geläutet«, sagt Gesine und holt tief Luft. »Niklas ist an die Tür gekommen. Ich habe ihm gesagt, dass Schluss ist …«
Ich merke, wie mir der Atem stockt.
»Er … er hat mich ein paar Sekunden angesehen, als wolle er … ja, tatsächlich, als wolle er meine Gedanken lesen«, sagt Gesine nachdenklich. »Dann hat er mit eisiger Stimme gesagt, dass seine Mutter ihn sowieso schon gewarnt hat, dass ich nicht die Richtige für ihn sei. Und dann hat er mir die Tür vor der Nase zugeknallt.«
Ich sehe Gesine mit offenem Mund an.
»Niklas wusste einfach, dass ich es ernst meine mit dem Schlussmachen«, stellt Gesine nüchtern fest. »Schließlich ist er ja ein unheimlich guter Gedankenleser.«
Ich nicke stumm.
O Gott, noch habe ich keine Ahnung, wie ich mit Niklas Schluss machen werde …
Auf keinen Fall aber gehe ich noch einmal zu den Nienabers.
Gesine sieht mich einige Momente schweigend an.
Dann lächelt sie plötzlich.
»Na ja, so richtig erfolgreich sind die Nienabers mit ihren Methoden anscheinend nicht.«
»Ja, offenbar«, bestätige ich. »Trotz all ihrer Herzensbildung.«
»Trotz all ihrer Herzensbildung«, sagt Gesine und grinst.
Sie trinkt den Kaffee aus und greift nach ihrer Tasche.
»Ich muss jetzt leider los«, sagt sie und steht auf. »Aber wir sollten bald wieder einen Kaffee miteinander trinken, Iris«, fügt sie hinzu. »In Kontakt bleiben.«
Ich überlege kurz.
»Wie eine Art Selbsthilfegruppe für Niklas-Betroffene?«
Gesine lacht laut auf.
»Sozusagen«, meint sie. Sie fischt etwas aus ihrer Handtasche. »Hier, meine Karte«, sagt sie und hält sie mir hin.
»Danke«, sage ich und stecke sie in meine Tasche. »Ich werde hier noch ein bisschen sitzen bleiben und … und nachdenken.«
Unter anderem darüber, wie ich Niklas sagen werde, dass wir am Abend nicht picknicken. Und kein Paar mehr sind.
»Alles Gute, Iris«, sagt Gesine. »Und wir sehen uns.«
»Ja«, sage ich. »Wir sehen uns.«
Gesine nimmt ihr leeres Kaffeeglas und geht mit einem Winken die Treppe runter.
Ich höre, wie sich der Mann hinter dem Tresen bei ihr bedankt, dass sie das Glas mit nach unten gebracht hat, und sie sich freundlich von ihm verabschiedet.
Ich trinke die letzten Schlucke von meiner Latte macchiato.
Dann lehne ich mich langsam in dem Ledersessel zurück und schließe die Augen.
Ich atme tief durch.
Kaum zu fassen.
Ich bin nicht in Niklas verliebt.
Und mir geht es trotzdem gut.
Als ich meine Augen wieder aufmache, sehe ich einen Mann im weißen Anzug die Treppe hinaufkommen.
Mein Magen zieht sich panisch zusammen.
Mit aufgerissenen Augen starre ich ihn an.
Niklas!
Ich schlucke.
Niklas bleibt am Ende der Treppe stehen und sieht sich um. Sein Gesicht ist fast so weiß wie sein Anzug. Seine Hände sind zu Fäusten geballt.
Beinahe springe ich auf, um mich hinter dem Sessel zu verstecken.
Doch er hat mich schon entdeckt!
Mit versteinerter Miene kommt er näher.
Mein Herz rast.
Niklas baut sich direkt vor mir auf, so dass ich wie eingekesselt in der orangenen Kaffeebohnen-Nische sitze.
»Niklas«, sage ich schrill. »Was machst du denn hier?«
Er sieht stumm auf mich runter und lächelt sonderbar.
Mir wird ein wenig übel.
»Eigentlich«, sagt er mit beißender Höflichkeit. »Eigentlich wollte ich dich überraschen.«
»Das … das ist dir auch gelungen«, stammle ich und versuche zu lächeln.
Niklas lacht.
»Ich wollte dich nach Feierabend beim Ordnungsamt überraschen«, sagt er. »Und dann sehe ich, wie du ganz eilig rauskommst und davonmarschierst, als hättest du etwas furchtbar Wichtiges vor. Ich habe mich natürlich gefragt, was das wohl sein könnte. Zumal du gestern so merkwürdig warst.«
Verdammt.
Niklas und seine schreckliche Beobachtungsgabe.
Ich starre ihn an.
»Und dann«, er zieht scharf die Luft ein. »Dann triffst du dich mit Gesine!«
Also habe ich ihn doch vorhin in der Passage gesehen.
Jetzt wird mir richtig schlecht.
Niklas schaut mich an wie eine überführte Schwerverbrecherin.
Dabei … dabei hat er mir hinterherspioniert!
Mit einmal regt sich ein bisschen Wut in meinem Bauch.
Ich setze mich auf.
»Ich, ich«, setze ich mit bebender Stimme an. »Ich wollte mit Gesine sprechen, bevor ich mir mit dir ein Haus kaufe!«
Niklas wird noch etwas bleicher.
Ich schlucke.
Dann stehe ich langsam auf. Meine Knie zittern zwar ganz entsetzlich, aber ich sehe Niklas weiter fest in die Augen.
Okay.
Ich werde ihm hier und jetzt sagen, dass es aus ist.
Alles andere hat doch keinen Sinn.
»Niklas«, sage ich etwas atemlos und so freundlich, wie es mir unter den Umständen möglich ist. »Niklas, ich, ich …«
Er hebt überrascht die Augenbrauen.
Mein Mund ist ganz trocken.
Alles andere hat doch keinen Sinn, sage ich mir noch einmal, während sich Niklas’ Augen in meine bohren.
»Niklas«, beginne ich noch einmal, diesmal ruhiger.
»Spar dir deine Worte«, unterbricht er mich.
»Wie bitte?«
»Ich weiß genau, was du sagen willst«, sagt er verächtlich.
Ich stocke.
Natürlich.
Niklas weiß, was mir im Kopf herumgeht, genau wie bei Gesine, als sie mit ihm Schluss gemacht hat. Und er hat gemerkt, dass ich es ernst meine, obwohl ich es nicht mal ausgesprochen habe! So wie er gespürt hat, wenn ich geschwankt habe, spürt er jetzt, dass ich es nicht mehr tue.
Eigentlich finde ich das in diesem Moment recht praktisch.
Mein Herzschlag beruhigt sich einigermaßen.
»Gut«, sage ich. »Gut. Dann … dann ist ja alles klar.«
Niklas wirkt plötzlich resigniert.
Er schaut mich niedergeschlagen an.
Ich seufze leise.
Trotz allem tut er mir leid.
Vielleicht sollte ich noch irgendetwas sagen, das eine versöhnliche Note in das Ende unserer Beziehung bringt.
Ja, das wäre mir lieber.
Bevor ich auch nur den Ansatz einer Idee habe, was das sein könnte, dreht Niklas sich um und geht mit langen Schritten Richtung Treppe.
Ich schnappe meine Handtasche und eile hinterher.
Unten an der Treppe habe ich ihn fast eingeholt.
»Niklas, einen Moment noch, bitte!«
Er dreht sich nicht mal um.
Ich folge ihm in die Passage. Inzwischen ist es dort viel leerer, so dass Niklas zügig vorankommt. Ich befürchte schon, dass ich ihn nicht mehr einholen kann, als er wie angewurzelt stehen bleibt. Er scheint etwas entdeckt zu haben.
Ich werde langsamer.
Niklas dreht sich zu mir um.
Er schüttelt fassungslos den Kopf, während ich auf ihn zugehe.
»Was macht denn der hier?«, fragt er mich, als ich vor ihm stehe.
»Wer?«
Niklas nickt zum Ausgang der Passage.
Ich sehe verwirrt dorthin.
Mein Herz macht einen freudigen Satz.
In einiger Entfernung, aber dank seines roten T-Shirts und seiner Größe gut zu erkennen, steht Felix.
Er blickt zu uns rüber.
Unsere Augen treffen sich.
Felix sieht einige Sekunden unschlüssig aus. Dann kommt er auf mich zu. Je näher er kommt, desto besser kann ich erkennen, wie aufgewühlt er ist.
Und wie männlich das bei ihm aussieht.
Ein wohliger Schmerz durchzieht meine Brust.
Gebannt sehe ich Felix zu, wie er den entgegenkommenden Passanten ausweicht, während sein Blick fest auf mich gerichtet ist.
Mein Gott.
Wie kann es sein, dass mir früher nie aufgefallen ist, wie gut Felix aussieht?
»Ich wusste es!« Niklas spuckt die Worte förmlich aus.
Leicht benommen blicke ich ihn an.
Ihn hatte ich beinahe vergessen.
»Ich wusste, dass dieser Clown es auf dich abgesehen hat!«
Fast muss ich lachen.
Noch einer, der es wusste, bevor ich es wusste.
Im nächsten Moment steht Felix neben mir.
»Was macht denn der hier?«, fragt er mich und ignoriert Niklas ansonsten vollkommen. »Ich dachte, du triffst dich mit dessen Ex.«
Mein Gott, Felix ist ja mindestens so eifersüchtig auf Niklas wie der auf ihn!
»Ich habe mich ja auch mit ihr getroffen«, versichere ich Felix rasch. »Und als sie weg war, ist Niklas aufgetaucht. Weil er …«
Ich werfe Niklas einen kurzen Blick zu.
Er stiert Felix an, als könne er nicht fassen, was der sich rausnimmt.
»Weil Niklas mir hinterherspioniert hat.«
Niklas schnaubt laut.
Felix lächelt betreten und seufzt.
»Na ja … das habe ich auch«, sagt er zu mir. »In gewisser Weise. So wahnsinnig toll hat es eben mit meiner Geduld nicht geklappt. Ich habe in der Passage auf dich gewartet, Iris. Weil ich wissen wollte, was … was …«
Er stockt.
»Was meine Ex der guten Iris über mich erzählt hat?«, fragt Niklas freundlich von der Seite.
Felix dreht sich um und sieht ihn einige Augenblicke stumm an.
»Ja. Genau«, sagt er dann.
Niklas lächelt mitleidig.
»Und wozu wollen Sie das wissen?«, fragt er. »Meinen Sie etwa, Iris würde in Ihre starken Arme flüchten, sobald sie gehört hat, was für ein böser Mann ich bin? Sie Bürschchen!«
Felix macht einen Schritt auf Niklas zu.
Niklas reckt sein Kinn.
Erschrocken sehe ich zwischen den beiden hin und her.
Niklas lächelt immer noch. Anscheinend ist er ganz in seinem Element.
»Meinen Sie, eine Frau in Iris’ Alter hätte Interesse an einem Mittzwanziger, der zum Broterwerb unnütze Tierbildchen fabriziert?«, fragt er.
Mein Herz zieht sich zusammen.
Ich sehe, wie Felix nach Luft schnappt.
Oh, wie gemein Niklas ist!
Felix atmet ganz langsam wieder aus.
»Wow, Niklas«, sagt er dann und nickt anerkennend. »Sie sind unheimlich gut darin, die wunden Punkte Ihrer Mitmenschen zu treffen, nicht wahr?«
Niklas sieht einen Moment verwundert aus.
Im nächsten legt sich ein Lächeln auf sein Gesicht.
»Stimmt«, sagt er.
Felix blickt ihn nachdenklich an.
»Sie sind so gut darin, Niklas, dass es schlecht für Sie ist«, sagt Felix ruhig. »Sie sollten mehr Respekt für andere Menschen entwickeln. In Ihrem Alter.«
Niklas starrt ihn mit offenem Mund an.
Ich kann mein Glück kaum fassen.
Nun ja, Felix ist schon jetzt ein ziemlich guter Menschenkenner.
Aber einer von der netten Sorte.
»Komm«, sage ich zu Felix. »Lass uns gehen.«
Er sieht mich an.
Ich lächle.
»Du bist ohnehin nicht die Richtige für mich, Iris«, faucht Niklas. »Meine Mutter hatte sofort so eine Ahnung.«
Ich sehe ihm ins Gesicht.
Und seufze kurz.
»Ich wünsche dir alles Gute, Niklas«, sage ich. »Und ich glaube, dass es dir wirklich guttäte, wenn du Felix’ Rat befolgst.«
»Dessen Rat?«, stößt Niklas hervor, als sei das eine völlig absurde Wortwahl in Anbetracht von Felix’ Alter.
»Komm«, sagt Felix ruhig zu mir und hält mir seine Hand hin.
»Pah!« Niklas schnaubt.
Dann dreht er sich um und marschiert zum Ausgang der Passage.
Ich sehe ihm einige Sekunden hinterher.
Ich hoffe, dass er sich Felix’ Worte zu Herzen nimmt. Eigentlich müsste er langsam merken, dass ihm seine besonderen Fähigkeiten nur nützlich sind, wenn er sie wohlmeinend einsetzt …
Felix hält mir immer noch die Hand hin.
Mein Herz pocht schneller.
Ich atme einmal tief durch.
Dann nehme ich seine Hand.
Er hält meine ganz fest.
Und dann treten wir das erste Mal Hand in Hand hinaus in den Sonnenschein.


Drei Jahre später
Mein letzter Termin für heute ist jeden Moment fällig.
Ich schlage die Akte vor mir auf und werfe einen Blick auf das zuoberst abgeheftete Formular. Okay, eine Frau Gottfried, die Einspruch gegen ihre 30
Euro Bußgeld wegen Missachtung der Sicherheitsgurtpflicht einlegen will. Gut, das ist ja keine Riesensache, denke ich und schiebe die Schale mit den Bonbons ein Stückchen Richtung Besucherstuhl.
Es klopft.
»Herein!«, rufe ich und lächle schon mal.
Die Tür öffnet sich. Eine junge, sehr blonde, ausgesprochen sportliche und eindeutig solariumgebräunte Frau in enger Jeans und rosa Top stolziert herein. Sie sieht sich kurz in meinem Büro um und verzieht dabei ihre grellrot geschminkten Lippen, als hätte sie nie im Leben einen hässlicheren Raum gesehen.
»Hallo. Guten Tag«, sage ich immer noch freundlich.
Sie sieht mich kühl an.
»Tag«, sagt sie knapp.
Oje. Eine Schwierige.
»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sage ich extraherzlich.
Betont gemächlich nähert sich die Blondine auf ihren pinken Highheels, lässt sich auf dem Besucherstuhl nieder, schlägt ihre langen Beine übereinander und kramt dann in aller Seelenruhe in ihrer riesigen, schwarzen Handtasche.
Vielleicht sucht sie ja ihren Schminkspiegel, denke ich irritiert.
Doch sie holt ein Päckchen Kaugummi hervor, zieht einen rosa Streifen heraus und schiebt ihn sich in den Mund – offensichtlich sehr darauf bedacht, ihre Lippenbemalung nicht zu beschädigen.
Na, bei der kann ich mir meine Bonbons wohl sparen!
»Okay«, sage ich gereizter, als ich es mir normalerweise erlaube, und nehme einen Kugelschreiber in die Hand. »Lassen Sie uns starten. Ihren Einspruch gegen das verhängte Bußgeld wegen nicht angelegtem Sicherheitsgurt begründen Sie also folgendermaßen …«
Ich halte den Kugelschreiber über das Formular.
Die Frau sieht mich gelangweilt an und schmatzt lässig ihren Kaugummi.
»Den Einspruch begründe ich mit der Sicherheit«, erklärt sie und schnalzt zur Bekräftigung mit dem Kaugummi.
Ich zucke zusammen.
Herrgott. Was für eine ekelige Angewohnheit!
»Mit der Sicherheit, Frau …?«, frage ich geduldig – so schnell kann mich nichts aus der Ruhe bringen. Mit einem raschen Blick auf das Fomular vergewissere ich mich noch einmal ihres Nachnamens. »Frau Gottfried«, sage ich, während meine Augen an dem Vornamen hängenbleiben, der in einem anderen Kästchen auf dem Formular steht.
Pia. Diese blonde Kaugummiperson heißt Pia.
Einigermaßen geschockt sehe ich zu ihr hin.
Mein Gott, ist sie womöglich die Pia? Die Pia von damals?
»Mit der Si-cher-heit«, wiederholt Pia Gottfried und seufzt, als mache ihr meine Begriffsstutzigkeit zu schaffen. »Ich musste mich aus Gründen der Sicherheit losschnallen. Wie sollte ich wohl sonst an den Kaugummi auf dem Gaspedal kommen, hm? Was meinen Sie, wie gefährlich das ist, wenn man den Fuß nicht vom Gaspedal bekommt, hm?«
Ich nicke gedankenverloren.
Sie ist blond. Sportlich. Und dann die Kaugummis, die sie anscheinend überall verteilt.
Ich nicke noch mal. Ja, mit ziemlicher Sicherheit ist sie die Pia.
Zum ersten Mal, seit sie in mein Amtszimmer gekommen ist, lächelt Pia.
»Ha, Sie verstehen!«, ruft sie und schiebt den Kaugummi zwischen ihre vorderen Zahnreihen, um ihn mit einem Plop gleich wieder verschwinden zu lassen. »Der Bulle, der mich angehalten hat, dem konnte ich das ja tausendmal erzählen, und er hat es nicht kapiert! Der ist immer wieder drauf rumgeritten, dass ich erst hätte anhalten müssen!« Sie schüttelt den Kopf. »Anhalten! Wenn der Fuß am Gaspedal klebt?«
Ich höre ihr nur halb zu.
Meine Güte – ob diese Pia wirklich das ist, was Jörg sich unter einer jungen Wilden vorgestellt hat?
Plötzlich fange ich an zu kichern.
Erstaunt sehen Pia und ich uns an.
»Is was witzig?«, fragt Pia.
Ich schüttle den Kopf.
Mein Gott, der arme Jörg.
»Nein, nein«, versichere ich ihr, allerdings immer noch kichernd.
Pias Augen werden zu kleinen Schlitzen unter ihren glitzernden blauen Lidschatten. Sie stellt sogar das Kaugummikauen ein.
Ich sehe ihr freundlich ins Gesicht.
Ach, warum nicht?
»Pia«, sage ich.
Sie hebt verdutzt ihre offensichtlich nur aufgemalten Augenbrauen.
»Frau Gottfried, meine ich«, korrigiere ich mich. »Kennen Sie«, ich hole tief Luft. »Kennen Sie Jörg? Jörg Hirschheimer?«
Pia starrt mich an. Ihr Mund öffnet sich ganz langsam.
»Ja?«, antwortet sie fragend und neigt argwöhnisch ihren Kopf.
Ich schlucke.
»Ich bin Iris«, sage ich und blicke sie abwartend an.
Sie nickt und fängt wieder an zu kauen.
»Ah, Iris«, sagt sie und sieht mich voller Interesse an. »Ich hatte Sie mir irgendwie … irgendwie alt vorgestellt. Und hässlich.«
Ich schnappe nach Luft.
»Ja?« Mühsam halte ich meine Stimme unter Kontrolle. »Weshalb denn das?«
Pia zuckt die schmalen Schultern.
»Vielleicht, weil Jörg gesagt hat, dass Sie alt und hässlich sind, hm?« Sie klingt überhaupt nicht unfreundlich.
Gott, hätte ich nur nicht von Jörg angefangen.
Alt und hässlich.
Richtig zum Heulen ist mir plötzlich zumute.
Pia sieht mich erschrocken an.
»Ach, machen Sie sich doch nichts draus, was Jörg gesagt hat«, sagt sie und schiebt mir meine Schale Bonbons hin. »Der spinnt doch! Dieser alberne Macho! Hat sogar behauptet, es liegt an mir, dass es im Bett nicht klappt!«
Bitte was?
»Nicht einen Monat habe ich es mit dem ausgehalten!« Sie schmatzt unbekümmert. »Ständig sollte ich etwas für ihn kochen, waschen oder bügeln! Und sonntags Kuchen backen! Pah!«
Nicht mal einen Monat …
Pia rückt näher an den Schreibtisch, beugt sich vor und schaut sich eins der Fotos an, die ich dort stehen habe.
»Wow!«, sagt sie. »Ist das Jörgs Nachfolger?«
Es ist ein Foto von Felix, das ich gemacht habe, als ich schwanger war und wir das erste Mal an der Ostsee waren. Er steht mit hochgekrempelter Hose und flatterndem T-Shirt im Wasser und strahlt.
»Ja«, sage ich. »Das ist Felix.«
»Der passt zu Ihnen«, sagt Pia und nickt. »Der ist nett.«
»Ja, das ist er«, sage ich überrascht, wie Pia es auf den Punkt gebracht hat. »Und das sind unsere Kinder.« Voller mütterlichen Stolzes deute ich auf das Bild der Zwillinge, das zeigt, wie sie im Sandkasten hinterm Haus spielen.
»Wie süß!«, quietscht Pia und sieht sich das Foto genau an. »Sie wohnen in einem Bungalow?«
Ich muss lächeln.
Wir wohnen im Feld’schen Bungalow. Ohne Bruno. Sobald ich mit den Zwillingen schwanger war, bot er an, dass wir aus unsrer kleinen Mietwohnung in den Bungalow ziehen.
»Ja, in einem richtig spießigen Bungalow«, sage ich fröhlich.
Brunos Reaktion auf Felix und mich war ganz anders ausgefallen, als ich vermutet hatte. Ein Stein falle ihm vom Herzen, hat er gerufen. Und eine Woche später war er mit der Kollegin Schwarzberg liiert! Mit ihr, mit seiner Angelika, zog er dann in ein nettes Appartement am Bürgerpark.
Pia beugt sich noch weiter vor, um auch das letzte Foto genauer betrachten zu können. Ihr ständiges Gekaue stört mich kein bisschen mehr, obwohl ich es nun aus unmittelbarer Nähe erlebe.
»Lassen Sie mich raten!« Sie zieht konzentriert die Brauen zusammen. »Das ist auf der Taufe der Zwillinge. Und das sind die drei Patentanten!«
Ich staune nicht schlecht.
»Ziemlich gut geraten! Die beiden sind tatsächlich die Patentanten von Ben und Lisa«, sage ich und zeige auf Emma und Gesine.
Emma hatte zur großen Enttäuschung von Engel-Elke ihre neue Lebensphilosophie gleich wieder über Bord geworfen. Wegen der Trüffel, die ich für Niklas gekauft hatte! Sie hatte sich über die verwaiste Packung hergemacht, und ihr Vorsatz, ein kärgliches Dasein zu fristen, war dahingeschmolzen, wie die edle Schokolade in ihrem Mund. Monk hätte sich ebenfalls auf die teuren Pralinen gestürzt, obwohl er sonst nichts Süßes mag, behauptete Emma. Luxus-Entzugserscheinungen, nennt sie das mit einem breiten Grinsen im Gesicht, wenn ich sie in ihrem schicken Büro in ihrem schmucken Häuschen am Stadtrand besuche. Sie hat längst wieder ausreichend Aufträge, um sich ein angenehmes Leben zu leisten. Da sie noch ihre Schulden abzahlt, hält sich der Luxus allerdings in Grenzen.
Gesine ist inzwischen meine zweitbeste Freundin. Emma meint bisweilen, Gesine und ich sind uns so ähnlich, dass wir uns doch eigentlich schrecklich miteinander langweilen müssten. Ich glaube, sie hat es noch nicht verkraftet, dass sie nicht mehr alleine für mich zuständig ist.
»Und die Dritte? Die mit den tollen roten Locken?«, fragt Pia. »Sie sieht echt cool aus.«
Sie hört sich an, als erahne sie eine Seelenverwandte.
»Das ist Felix’ Ex«, sage ich leichthin.
»Wie cool«, sagt Pia. Diesmal meint sie offenbar mich.
Melanie betreibt weiterhin ihren Hundesalon im Steintor-Viertel. Wenn ich dort vorbeikomme, schaue ich immer rein, um mit ihr zu plauschen. Zum Glück hat sie es Felix nicht sehr krummgenommen, dass er die Verlobung aufgelöst hat. Erstens, weil sie unheimlich beeindruckt war von unsrer Spontaneität. Zweitens, weil verlobt bei genauerer Betrachtung ja das Gegenteil von spontan ist.
»Na, anscheinend können Sie mir direkt dankbar sein, dass ich Ihnen damals den Jörg ausgespannt habe«, meint Pia zufrieden und lehnt sich im Besucherstuhl zurück.
Ich nicke bereitwillig.
Mein Leben ohne Jörg ist tatsächlich viel besser.
Der einzige Haken war die Sache mit Niklas.
Pia nimmt den Kaugummi aus dem Mund und wickelt ihn in ein Taschentuch, das sie aus ihrer Hosentasche hervorgeholt hat.
Niklas und seine scheußliche Sippe …
Inzwischen kann ich an die Nienabers denken, ohne dass mir ein Schauer den Rücken runterläuft. Sie wohnen nicht mehr in ihrem gruseligen Souterrain. Sondern in dem gelben Reihenhaus! Das hat mir Niklas stolz erzählt, als wir vor ein paar Monaten in einer Buchhandlung plötzlich nebeneinanderstanden und an Flucht nicht zu denken war – nur um sich eine Sekunde später kühl von mir zu verabschieden.
»Hm«, meint Pia. »Sie haben sich ja überhaupt nichts zu meinem Bußgeld-Kram aufgeschrieben, Iris. Soll ich Ihnen lieber alles noch mal erzählen?«
O Gott.
Verlegen sehe ich sie an.
»Ach, wissen Sie was«, sagt Pia und überlegt kurz. »Ich bezahl die 30
Euro. Eigentlich … eigentlich war es ja tatsächlich nicht so ganz in Ordnung, was ich da im Auto gemacht habe.«
»Ja?«
»Ja«, sagt Pia und kaut zur Abwechslung auf ihrer Lippe. »Man sollte Kaugummi besser nicht im Auto rumfliegen lassen, hm? Dann bleibt auch keiner auf dem Gaspedal hängen, oder?«
Ach, so meint sie das.
Aber immerhin.
»Gut. Prima Idee«, sage ich.
»Na, dann war’s das wohl.« Pia steht auf.
»Ja«, antworte ich lächelnd. »Ich wünsche Ihnen alles Gute!«
»Ich Ihnen auch!« Pia greift in ihre Handtasche, zieht nach kurzer Suche ein Päckchen Kaugummi heraus und wirft es in meine Bonbonschale.
»Für Sie.« Und schon stakst sie Richtung Tür.
»Danke schön!«
Nachdem die Tür hinter ihr zugefallen ist, betrachte ich eine Weile die Fotos. Felix hat seit zwei Jahren ein kleines Fotostudio, in dem er vormittags arbeitet. Nachmittags kümmert er sich um Ben und Lisa. Zum Glück ist er einer dieser modernen, jungen Väter. Und das ist nur einer der Vorteile seines Alters.
Ich verbringe meine Vormittage mit den Kindern, die Nachmittage im Ordnungsamt. Häufig kann ich mein Glück nicht fassen, dass ich tatsächlich noch Mutter geworden bin.
Und dass Felix mich liebt.
Schließlich gibt es nicht nur Vormittage und Nachmittage, sondern auch ganz wunderbare Abende.
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